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Präsident  Hugh  B.  Brown 


DER  GRÖSSTE  SIEG 


Fast  alle  Völker  feiern  einen  oder  mehrere  Tage  zur  Erinnerung  an 
irgendein  wichtiges  Ereignis  —  vielleicht  den  Geburtstag  ihrer  Nation, 
oder  den  eines  großen  Staatsmannes,  oder  den  Jahrestag  eines  ent- 
scheidenden Sieges  oder  Triumphes  einer  großen  Sache.  Dies  geht 
durchaus  in  Ordnung;  es  ist  gut,  daß  wir  solche  Tage  feiern,  „damit 
wir  nicht  vergessen" ' . 

Zu  dieser  Zeit  des  Jahres  schickt  sich  die  ganze  christliche  Welt  an,  den 
Jahrestag  des  bedeutungsvollsten,  wichtigsten  und  folgenschwersten 
Ereignisses  der  Weltgeschichte  zu  feiern.  Ostern  ist  der  Jahrestag  der 
Auf  er  stehungJesu  von  Nazareth.  „Nun  aber  ist  Christus  auferstanden 
von  den  Toten  und  der  Erstling  geworden  unter  denen,  die  da  schla- 
fen. Sintemal  durch  einen  Menschen  der  Tod  und  durch  einen  Men- 
schen die  Auferstehung  von  den  Toten  kommt.  Denn  gleichwie  sie  in 
Adam  alle  sterben,  also  werden  sie  in  Christo  alle  lebendig  gemacht 
werden."  (1.  Kor.  15:20—22.) 

Dieses  Ereignis  geht  alle  und  jeden  an  und  umfaßt  mehr  als  irgendein 
anderes  sonst  auch  weltweites  Ereignis.  Erstens  weil  es  eine  jede  Seele 
in  Mitleidenschaft  zieht,  gleichgültig  ob  tot  oder  lebendig,  und  zwei- 
tens sichert  sie  uns  die  unschätzbare  Gabe,  wonach  jeder  Mensch  sich 
bewußt  oder  unbewußt  sehnt:  das  ewige  Leben.  Jedes  Jahr  lernen 
neue  zahllose  Scharen  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  dieses  Ereig- 
nisses schätzen,  Menschen,  die  an  der  Bahre  eines  Geliebten  stehen  — 
hoffnungslos,  wenn  nicht  die  Verheißung  wäre,  die  in  dem  Wort  liegt: 
Er  ist  auferstanden! 

Das  erste  Ostern  war  der  Beginn  des  Frühlings  der  Menschheits- 
geschichte. Es  war  die  Prophezeiung  eines  neuen  Lebens,  einer  neuen 
Hoffnung,  ewiges  Wachstum  und  Unsterblichkeit. 
Die  Welt  muß  an  dieses  erhabenste  Ereignis  erinnert  werden.  Um- 
geben und  verstrickt  in  Irrtum  und  Aberglauben;  zerrissen  vonVölker- 
haß,  Furcht  und  Mißverstehen  untereinander;  Nationen  bis  an  die 
Zähne  bewaffnet  und  sich  auf  den  Krieg  vorbereitend;  Tod  und  Ver- 
nichtung im  Hintergrund  lauernd  —  angesichts  alles  dessen  brauchen 


Die  Herausforderung  der 
Unsterblichkeit 

Von  Dr.  M.  Lynn  Bennion 


Für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
ist  die  Frage  der  Auferstehung  durch 
das  Zeugnis  alter  und  neuer  heiliger 
Schriften  ein  für  allemal  entschieden. 
Die  Lehre  von  der  Auferstehung  ist 
das  Herzstück  unserer  Religion.  Diese 
Lehre  erhöht  den  Menschen  als  den 
Sprößling  Gottes  und  den  Gegen- 
stand Seiner  zärtlichsten  Liebe  und 
Zuneigung.  Wie  sich  im  Leben 
Christi  das  Göttliche  kundtat,  so  kann 
sich  im  Leben  eines  jeden  Menschen 
Gott  offenbaren.  Der  Heiland  brachte 
Leben,  Unsterblichkeit  und  Licht  in 
die  Welt,  und  Er  fordert  uns  heraus, 
danach  zu  streben,  so  zu  leben,  wie 
Er  gelebt  hat.  Mit  Recht  ist  gesagt 
worden:  Wer  der  Unsterblichkeit  ge- 
wiß werden  möchte,  der  muß  wie  ein 
Unsterblicher  leben.  —  Wenn  wir  so 
leben,  wie  Gott  es  uns  geboten,  dann 
verschwinden  unsere  Zweifel.  Chri- 
stus selbst  hat  dem  Zweifelsüchtigen 
diese  Probe  empfohlen:  „Wer  da 
will  den  Willen  Gottes  tun,  der  wird 
inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott 
sei  oder  ob  ich  von  mir  selbst  rede." 
Diese  eigene  Erfahrung  und  Über- 
zeugung war  es,  welche  die  Menschen 
unweigerlich  von  der  Finsternis  ans 
Licht  brachte.  Zu  allen  Zeiten  waren 
sittliche  Erhebung  und  geistige  Kraft 
die  Folge  des  erhabensten  Glaubens, 
dessen  der  menschliche  Geist  fähig 
ist:  des  Glaubens,  daß  das  Leben  zur 
Unsterblichkeit  aufsteigen  und  mit 
unendlicher  Dauer  ausgestattet  wer- 
den kann.  Es  ist  ein  Glaube  des  Her- 
zens, nicht  des  Kopfes,  aber  deshalb 
nicht  weniger  sicher.  Eine  Unter- 
suchung würde  auch  in  der  heutigen 
Kirche  dasselbe  Ergebnis  zutage  för- 
dern: daß  sehr  viele  ihrer  tätigen 
Glieder  den  Wunsch  und  die  Kraft  zu 
einer  reineren  Lebensführung  aus 
ihrem  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
schöpfen.  So  fordert  uns  jedes  neue 
Osterfest  aufs  neue  heraus:  „Lebe  ein 
ewiges  Leben!"  Ewiges  Leben  kann 
ein  gegenwärtiger  Zustand  werden. 
An  uns  liegt  es  also,  unseren  Glauben 
an  Christum  und  an  die  Unsterblich- 
keit zu  hegen  und  zu  pflegen,  seine 
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Flamme  mehr  und  mehr  anzufachen, 
bis  sie  unser  Leben  stärker  und  schö- 
ner macht.  So  wie  die  Jahre  kommen 
und  gehen,  werden  wir  dann  wachsen 
an  Mut,  an  Spannkraft,  an  Glauben 
an  uns  selbst,  an  das  Leben,  aneinan- 
der und  an  Gott.  Wir  werden  das 
Leben  schätzen  und  bewerten  lernen 
als  das,  was  es  wirklich  ist:  als  das 
höchste  und  feinste  Werk  Gottes,  und 
wir  werden  danach  streben,  dieses 
Leben  zu  etwas  Schönem  und  Freude- 
vollem zu  gestalten.  Derjenige,  der 
am  Ostermorgen  auferweckt  wurde, 
hat  uns  diesen  Glauben  und  diese 
Zuversicht  gegeben.  Er  hat  uns  ver- 
sichert, daß  wir  nach  einer  kurzen 
Trennung  wieder  vereint  und  ein- 
gehen werden  in  ein  Reich  des  end- 
losen Friedens  und  Fortschrittes. 


Welches 

sind  die  glücklichsten 

Menschen  ? 


Diese  Frage  hat  vor  kurzem  eine  eng- 
lische Zeitung  ihren  Lesern  gestellt, 
indem  sie  gleichzeitig  für  die  vier 
besten  Antworten  Preise  aussetzte. 
Diese  vier  Antworten  lauteten: 
„Ein  Handwerker  oder  ein  Künstler, 
der  nach  einem  wohlgelungenen 
Werk  ein  Liedchen  pfeift." 
„Ein  kleines  Kind,  das  Luftschlösser 
baut." 

„Eine  Mutter,  die  nach  einem  arbeits- 
reichen Tag  ihr  Kindlein  badet." 
„Ein  Arzt,  der  eine  schwierige  und 
gefährliche  Operation  glücklich  voll- 
bracht und  dadurch  ein  Menschen- 
leben gerettet  hat." 
Weder  Könige,  noch  Kaiser,  noch 
Diktatoren,  noch  Reiche,  noch  andere 
Mächtige  dieser  Erde  erscheinen  auf 
der  Liste  der  Antworten.  Als  Dinge, 
die  glücklich  machen,  werden  am  mei- 
sten erwähnt:  ehrliche  Arbeit,  Erfolg 
in  irgendeinem  würdigen  Unterneh- 
men, Überwindung  von  Schwierig- 
keiten, Aufopferung  für  andere.  Es 
wäre  ja  in  der  Tat  eine  traurige 
Sache,  wenn  nur  die  „Großen"  dieser 
Erde  glücklich  sein  könnten. 
Das  Glück  ist  für  jeden  da,  der  da- 
nach trachtet  und  bereit  ist,  den  Preis 
dafür  zu  bezahlen.  Wir  werden 
schließlich  die  Dinge  erhalten,  wofür 
wir  gearbeitet  haben  —  trotz  allen 
Enttäuschungen,  die  gelegentlich  ihre 
Schatten  auf  das  Leben  werfen. 


wir  die  hoffnungsvolle  Botschaft  der  Osterzeit.  Wir  müssen  immer 
und  immer  wieder  an  Seinen  herzerweichenden  Ruf  an  das  Volk 
Seiner  Tage  erinnert  werden:  Jerusalem,  Jerusalem,  wie  oft  habe  ich 
deine  Kinder  versammeln  wollen  .  .  .  und  ihr  habt  nicht  gewollt!"  So 
ergeht  Sein  Ruf  auch  heute  wieder  an  die  Welt  und  weist  hin  auf  die 
Höhen,  wo  der  Haß  entthront,  der  Tod  vom  Leben  überwunden  ist 
und  die  Liebe  herrscht.  Sein  Plan,  Sein  Evangelium  ist  die  Antwort 
auf  die  Frage:  wie  kann  die  Welt  gerettet  werden? 
Mit  der  übrigen  Christenheit  beugen  wir  uns  an  diesem  Tage  in  de- 
mütiger Dankbarkeit  für  die  unschätzbare  Gabe  Gottes  an  die  Men- 
schen. Die  Gabe  des  ewigen  Lebens  ist  uns  gesichert  durch  das  Sühn- 
opfer dessen,  der  allein  imstande  war,  den  Preis  zu  bezahlen. 
Die  Seligkeit  ist  allen  zugänglich,  aber  der  Grad  unserer  Seligkeit 
hängt  von  unserer  persönlichen  Anstrengung  im  Befolgen  der  Gesetze 
Gottes  ab.  „Und  es  sind  himmlische  Körper  und  irdische  Körper;  aber 
eine  andere  Herrlichkeit  haben  die  himmlischen  und  eine  andere  die 
irdischen.  Eine  andere  Klarheit  hat  die  Sonne,  eine  andere  Klarheit  hat 
der  Mond,  eine  andere  Klarheit  haben  die  Sterne;  denn  ein  Stern  über- 
trifft den  anderen  an  Klarheit.  Also  auch  die  Auf  er  stehung  der  Toten." 
(1.  Kor.  15:40—42.) 

Christus  kam  aus  dem  Grabe  hervor  und  brach  die  Bande  des  Todes, 
auf  daß  alle  Menschen  auferstehen  und  gerichtet  werden  könnten 
„nach  der  Schrift  in  den  Büchern, nach  ihrenWerken." (Off enb. 20:12.) 
Ostern  wird  für  den  einzelnen  erst  dann  seine  volle  Bedeutung  er- 
langen,wenn  er  sich  bewußt  wird,  daß  bloße  Auf  er  stehung  nicht  genug 
ist.  In  den  zukünftigen  Ewigkeiten  wird  sein  Stand  von  seinem  Ver- 
halten in  diesem  Leben  bestimmt,  wo  er  seine  freie  Wahl  hatte,  Ge- 
horsam und  Rechtschaffenheit  oder  Sünde  zum  Tod  zu  wählen. 
Ostern  ist  also  sowohl  eine  Verheißung  wie  eine  Herausforderung. 
„Und  wenn  ihre  Werke  böse  sind,  dann  sollen  sie  auch  zum  Bösen 
wiederhergestellt  werden.  Daher  sollen  alle  Dinge  in  ihrer  gehörigen 
Ordnung  wiederhergestellt  werden,  jedes  Ding  in  seiner  natürlichen 
Form  —  Sterblichkeit  zu  Unsterblichkeit ,  Verweslichkeit  zu  Unverwes- 
lichkeit —  zu  endloser  Glückseligkeit  erhoben,  um  das  Reich  Gottes 
zu  erben,  oder  zu  endlosem  Elend,  um  das  Reich  des  Teufels  zu  erben; 
entweder  das  eine  oder  das  andere."  (Buch  Mormon,  Alma  41:4.) 
Trotz  des  trübseligen  Ausblickes,  den  die  Welt  uns  heute  bietet,  trotz 
der  Anstrengungen  der  Feinde  der  Recht  schaff enheit  und  trotz  der  ver- 
brecherischen Machenschaften  nichtswürdiger  Männer  und  Teufel  ver- 
kündigt der  Ostermorgen  seine  freudevolle  Verheißung  für  alle,  die 
im  Fleische  wohnen,  und  gibt  ihnen  die  Gewähr  des  endlichen  Trium- 
phes des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit.  „Hoffen  wir  allein  in  diesem 
Leben  auf  Christum,  dann  sind  wir  die  elendesten  unter  allen  Men- 
schen." Ostern  gibt  uns  Hoffnung  und  Versicherung  über  dieses  Leben 
hinaus.  „Wenn  aber  das  Verwesliche  wird  anziehen  die  Unverweslich- 
keit, und  dies  Sterbliche  wird  anziehen  die  Unsterblichkeit,  dann  wird 
erfüllt  werden  das  Wort,  das  geschrieben  steht:  Der  Tod  ist  verschlun- 
gen in  den  Sieg."  (1.  Kor.  15:54,  55.) 

Und  deshalb  begehen  wir  mit  Recht  eine  Siegesfeier.  Es  ist  ein  ent- 
scheidender, dauerhafter  Sieg  über  den  Tod.  Gewiß,  wir  feiern  ihn 
nicht  mit  Pauken  und  Trompeten,  nicht  mit  Prunk  und  Prachtentfal- 
tung, Umzügen  und  Parademärschen.  Eher  fühlen  wir  uns  bewogen, 
in  Demut  auf  unsere  Knie  zu  gehen  und  unser  Haupt  zu  beugen  und 
in  Dankbarkeit  für  die  größte  Gabe  Gottes  an  die  Menschen  in  den 
Gesang  einzustimmen:  „O  Grab,  wo  ist  dein  Sieg,  o  Tod,  wo  ist  dein 
Stachel,  o  Hölle,  wo  ist  dein  Triumph?" 
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Jedes  Mitglied  ein  Missionar 

Präsident  David  O.  McKay,  ein  Prophet  des  Herrn,  erwartet,  daß  die  Kirche 
sich  seinen  Rat  „Jedes  Mitglied  ein  Missionar"  zu  Herzen  nimmt.  Er  hat 
uns  einen  Plan  gegeben,  wodurch  dies  sehr  leicht  und  ohne  große  Mühe 
getan  werden  kann.  Für  uns  alle  wird  dies  ein  Segen  sein,  aber  es  verlangt 
die  Bereitschaft  von  einem  jeden  einzelnen  von  uns  zu  handeln. 
Werden  Sie  der  Aufforderung  des  Propheten  Folge  leisten?  Große  Segnungen 
werden  Ihnen  gegeben  werden,  wenn  Sie  dies  tun.  Nachstehend  lesen  Sie 
die  Veröffentlichung  von  zwei  Briefen,  der  erste  war  an  die  Missionare  in  der 
Europäischen   Mission   gerichtet,   der  zweite   an   die  Mitglieder. 


An  alle  Missionare  der  Kirche  in  der  Europäischen  Mission 


Liebe  Missionare! 

In  Johannes  15  lesen  wir:  „Ich  bin 
der  Weinstock,  ihr  seid  die  Reben. 
Wer  in  mir  bleibt  und  ich  in  ihm, 
der  bringt  viel  Frucht,  denn  ohne 
mich  könnt  ihr  nichts  tun  .  .  .  Darin 
wird  mein  Vater  geehrt,  daß  ihr  viel 
Frucht  bringet  und  werdet  meine 
Jünger.  Ihr  habt  mich  nicht  erwählt; 
sondern  ich  hab  euch  erwählt  und 
gesetzt,  daß  ihr  hingeht  und  Frucht 
bringet  und  eure  Frucht  bleibe,  auf 
daß,  so  ihr  den  Vater  bittet  in  mei- 
nem Namen  er's  euch  gäbe/' 
In  dieser  Schriftstelle  und  in  vielen 
anderen  hat  der  Herr  klar  und  deut- 
lich erklärt,  daß  er  von  seinen  Jün- 
gern erwartet,  daß  sie  mehr  Frucht 
für  sein  Königreich  hervorbringen. 
Er  spricht  sogar  davon,  uns  zu  „rei- 
nigen", damit  wir  mehr  Frucht  her- 
vorbringen mögen. 
Wie  er  uns  irn  Gleichnis  von  den 
Zentnern  lehrte,  sollten  wir  die  uns 
von  Gott  gegebenen  Gaben  und 
Fähigkeiten  nicht  vergraben,  oder  nur 
gebrauchen,  um  uns  dabintreiben  zu 
lassen,  sondern  sollten  sie  vermehren 
und  sie  von  ganzem  Herzen  seinem 
Dienste  weihen.  „Lerne  deshalb  jeder 
seine  Pflicht  und  wirke  er  mit  allem 
Fleiß  in  dem  Amte  wozu  er  berufen 
ist."  (L.  u.  B.  107:99.) 
Während  des  vergangenen  Jahres, 
besonders  während  dieser  letzten  Mis- 
sionarskonferenzen haben  wir  ge- 
sehen, daß  Sie  wirklich  versuchen, 
Ihre  Pflicht  zu  lernen  und  Ihre  Zeit 
und  Ihre  Talente  dem  Werke  des 
Herrn  zu  weihen.  Aus  unserem  sta- 
tistischen Bericht  ersehen  wir,  daß  in 
fast  allen  Missionen  die  Missionare 
die  Zeit,  die  sie  in  der  Bekehrungs- 
arbeit verwenden,  im  Vergleich  zum 


Jahre  1963  erhöht  haben.  Dafür  sind 
wir   sehr   dankbar. 

Trotzdem  gibt  es  in  der  Europäischen 
Mission  —  wie  Sie  sicherlich  wissen  — 
viele  Möglichkeiten  zur  Verbesse- 
rung. Wir  fühlen  genauso  wie  Sie 
die  Notwendigkeit  einer  vermehrten 
Hingabe  zu  der  Missionarsarbeit. 
Insbesondere  sollten  wir  uns  ent- 
schließen, mit  vermehrtem  Fleiß  in 
dem  Weinberg  des  Herrn  zu  arbeiten, 
und  wir  sollten  in  aller  Ernsthaftig- 
keit und  mit  gebetsvollem  Herzen 
nach  seiner  Hilfe  trachten,  damit  wir 
wirkungsvoller  arbeiten  können,  so 
daß  wir  unsere  Bemühungen  in  der 
von  ihm  gewünschten  Weise  ver- 
mehren. 

Mit  diesem  Gedanken  bitten  wir  Sie, 
die  Fastsonntage  im  März,  April  und 
Mai  dazu  zu  verwenden,  sich  dem 
Herrn  zu  nähern  und  um  seine  Hilfe 
zu  bitten,  damit  Sie  viel  Frucht  her- 
vorbringen mögen.  Die  Heiligen  der 
Letzten  Tage  in  der  Europäischen 
Mission  werden  mit  Ihnen  und  für 
Sie  fasten  und  beten.  Die  meisten 
von  ihnen  haben  den  Wunsch,  mit 
Ihnen  zusammenzuarbeiten,  damit 
dieses  große  Werk  vorwärts  geht. 
Zusätzlich  zu  dem  Fasten  an  diesen 
Tagen,  wobei  Sie  über  die  bereits  er- 
wähnten Punkte  nachdenken  sollten, 
bitten  wir  Sie,  dem  Herrn  durch  Ihren 
Fleiß  und  Ihr  unermüdliches  Streben 
zu  zeigen,  daß  Sie  bereit  sind,  Ihr 
Teil  zu  tun.  Wir  schlagen  daher  das 
Folgende  vor : 

1.  Daß  Sie  die  Stunden  in  der  Be- 
kehrungszeit auf  die  von  Ihrem  Mis- 
sionspräsidenten  gewünschte  Höhe 
bringen.  Dies  allein  wird  größeren 
Erfolg  in  der  Bekehrungsarbeit  ver- 
ursachen, denn  es  gibt  einen  sehr  be- 
deutungsvollen Zusammenhang  zwi- 


schen den  Stunden,  die  in  der  Be- 
kehrungsarbeit verbracht  wurden,  und 
der  Anzahl  der  Neubekehrten.  Den- 
ken Sie  aber  auch  daran,  daß  es  von 
äußerster  Wichtigkeit  ist,  wie  Sie  Ihre 
Missions  arbeit  verrichten.  Versuchen 
Sie,  Ihre  Arbeit  noch  wirkungsvoller 
zu  gestalten,  indem  Sie  auf  Empfeh- 
lung von  Mitgliedern  und  guten 
Freunden  der  Kirche  arbeiten  und 
indem  Sie  die  beste  Zeit  zum  Lehren 
des  Evangeliums  mit  den  aussichts- 
reichsten Untersuchern  verbringen. 
Sie  sollten  sehr  darauf  achten,  daß 
Sie  die  Dinge  vermeiden,  die  mit 
Ihrer  Missionarsberufung  nichts  zu 
tun  haben. 

2.  Daß  Sie  Ihre  Wirksamkeit  als  Leh- 
rer des  Evangeliums  vermehren.  Gute 
Studiumsgewohnheiten  —  mindestens 
eine  Stunde  gemeinsam  mit  Ihrem 
Mitarbeiter  und  eine  Stunde  täglich 
allein  —  wenden  Ihnen  helfen,  die 
glorreichen  Grundsätze  des  Evange- 
liums besser  zu  verstehen  und  Sie 
erkennen  lassen,  wie  Sie  Ihren  Unter- 
suchern helfen  können,  ein  Zeugnis 
zu  erlangen  und  ihre  Probleme  zu 
überwinden.  Denken  Sie  daran,  daß 
Ihre  Untersucher  die  fundamentalen 
Grundsätze  des  Evangeliums  zu  ler- 
nen haben.  Die  meiste  Ihrer  Stu- 
diumszeit sollte  damit  verbracht  wer- 
den zu  lernen,  wie  Sie  ihnen  den 
Grundsatz  des  Glaubens,  der  Buße, 
der  Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  besser  lehren  können. 

3.  Daß  Sie  dem  Herrn  nahe  sind  und 
nach  seiner  Hilfe  in  allen  Unterneh- 
mungen trachten.  Er  sagte,  daß  wir 
ohne  ihn  nichts  tun  können.  Wir 
müssen  uns  ihm  nähern,  seinen  Geist 
erlangen  und  unter  seinem  Einfluß 
mit  allem  Fleiß  arbeiten. 

In  einer  Offenbarung  zu  den  Heili- 
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gen  der  Letzten  Tage  sagte  der  Herr: 
„Darum  frage  ich,  der  Herr,  euch, 
wozu  seid  ihr  ordiniert  worden?  Um 
das  Evangelium  zu  predigen  durch 
den  Geist,  nämlich  den  Tröster,  der 
ausgesandt  wurde,  um  die  Wahrheit 
zu  predigen."  (L.  u.  B.  50:13-14.) 
Zu  einem  anderen  Anlaß  sagte  er: 
„Der  Geist  wird  euch  durch  das  gläu- 
bige Gebet  gegeben  werden;  wenn 
ihr  aber  den  Geist  nicht  empfangt, 
sollt  ihr  nicht  lehren."  (L.  u.B.  42:14.) 
Verlassen  Sie  sich  nicht  auf  Ihre 
eigene  Weisheit  oder  die  sechs  Auf- 
gaben. „Sammelt  aber  in  eurem  Geist 
beständig  die  Worte  des  Lebens,  und 
es  wird  euch  zur  selben  Stunde  ge- 
geben werden,  was  davon  jedermann 
angemessen  ist."  (L.  u.  B.  84:85.) 
Wenn  Sie  mit  den  Untersuchern 
sprechen,   geben  Sie  ihnen  das,  was 


der  Herr  wünscht,  das  sie  erhalten 
sollten.  Dies  ist  eine  große  Heraus- 
forderung an  Sie  als  Lehrer  des  Evan- 
geliums und  Sie  werden  bemerken, 
daß  Ihre  Bemühungen  Früchte  tra- 
gen werden,  wenn  Sie  dies  zu  tun 
lernen. 

Wir  bitten  Sie  nicht,  mehr  als  einmal 
im  Monat  zu  fasten,  geben  Ihnen 
aber  diesen  Rat:  „Ihr  müßt  immer 
wachen  und  beten,  damit  ihr  nicht  in 
Versuchung  fallet;  denn  Satan  möchte 
euch  besitzen,  um  euch  wie  Weizen 
zu  sichten."  (3.  Nephi  18:18.) 
Der  Herr  sagte:  „So  ihr  in  mir  blei- 
bet und  meine  Worte  in  euch  blei- 
ben, werdet  ihr  bitten,  was  ihr  wollt, 
und  es  wird  euch  widerfahren.  Darin 
wird  mein  Vater  geehrt,  daß  ihr  viel 
Frucht  bringet  und  werdet  meine 
Jünger."  (Joh.  15:7-8.) 


Wir  bitten  Sie  für  das  Jahr  1965  um 
mehr  Hingabe,  um  mehr  Geistigkeit, 
und  daß  Sie  mit  größerem  Fleiß  ar- 
beiten werden,  um  die  zusätzlichen 
Früchte  hervorzubringen,  die  der 
Herr  wünscht. 

Es  ist  unsere  Hoffnung  und  unser 
Gebet,  daß  wir  in  diesem  Bestreben 
—  dem  größten  Werk  in  aller  Welt  — 
vereint  sein  mögen.  Wenn  wir  dies 
tun,  werden  wir  erkennen,  daß,  wenn 
wir  mit  dem  Samen  des  Evangeliums 
säen  und  arbeiten,  um  ihn  zum 
Wachstum  zu  bringen,  Gott  uns  die 
Ernte  geben  wird. 

Wir  können  in  diesem  Werk  nicht 
versagen.  Denken  Sie  an  die  Ver- 
heißung des  Herrn  an  uns:  „Sie  wer- 
den ausgehen  und  niemand  soll  sie 
hindern,  denn  ich,  der  Herr,  habe  es 
ihnen  geboten."  (L.  u.  B.  1:5.) 


Mit  den  besten  Wünschen  und  Grüßen  Ihr  Freund  und  Bruder 

Ezra  Taft  Benson,  Präsident 


An  alle  Mitglieder  der  Kirche  in  der  Europäischen  Mission 


Liebe  Brüder  und  Schwestern! 

Der  Herr  hat  uns  allen  die  große 
Verantwortung  auferlegt,  am  Aufbau 
seines  Königreiches  in  diesen  letzten 
Tagen  mitzuhelfen.  Dies  bedeutet, 
daß  ein  jeder  von  Ihnen  das  Vorrecht 
und  die  Pflicht  hat  zu  helfen,  seine 
Kinder  in  die  Kirche  zu  bringen. 
Wir  sind  auch  belehrt  worden,  daß 
durch  Fasten  und  Beten  Großes  er- 
reicht werden  kann.  Mit  diesem  Ge- 
danken bitten  wir  einen  jeden  von 
Ihnen,  mit  uns  in  den  Monaten  März, 
April  und  Mai  zu  einem  besonderen 
Zweck  zu  fasten.  An  den  Fastsonn- 
tagen eines  jeden  dieser  Monate 
möchten  wir,  daß  Sie  für  zwei  auf- 
einanderfolgende Mahlzeiten  fasten 
und  dabei  daran  denken,  die  Hilfe 
unseres  Himmlischen  Vaters  in  bezug 
auf  unsere  Missionarsarbeit  zu  er- 
langen. 

Bei  Ihrem  Fasten  bitten  wir  Sie  eben- 
falls, daß  Sie  den  Herrn  in  aller  Auf- 
richtigkeit anrufen  und  um  seine 
Segnungen  für  Sie  und  die  Missio- 
nare, die  unter  Ihnen  arbeiten,  bitten, 
damit  dieser  Teil  des  Weinberges  des 
Herrn  mehr  Früchte  bringen  möge. 
Wir  möchten  Sie  dann  bitten,  Ihr 
Fasten  und  Beten  dem  Herrn  durch 
Ihre  guten  Werke  zu  bezeugen,  in- 
dem Sie 

1.  das  Evangelium  leben; 

2.  die  Versammlungen  regelmäßig  be- 


suchen und  in  der  Eingliederung 
der  Mitglieder,  sowohl  der  alten 
wie  der  neuen,  helfen  und  Ihren 
Bischof  oder  Gemeindevorsteher  in 
seiner  Berufung  unterstützen; 
3.  helfen,  daß  das  Evangelium  Ihren 

Freunden  gelehrt  wird. 
Präsident  David  O.  McKay,  ein  Pro- 
phet des  Herrn,  hat  uns  oftmals  wis- 
sen lassen,  wie  wir  dieser  besonderen 
Verantwortung  gerecht  werden  kön- 
nen. Während  dieser  drei  Monate 
und  besonders  an  den  Fastsonntagen 
sollten  Sie  die  Broschüre  „Präsident 
McKays  Aufforderung  und  Sie"  lesen 
und  sich  selbst  fragen,  wie  Sie  die 
Vorschläge  anwenden  können,  um 
das  Evangelium  Ihren  Freunden  und 
Verwandten  zu  lehren,  die  dafür 
empfänglich  sind. 

Sie  wissen,  daß  der  Herr  von  uns 
wünscht,  daß  wir  in  diesen  Bemü- 
hungen Erfolg  haben  sollen  und  daß 
er  uns  helfen  wird,  wenn  wir  ihn 
im  Glauben  darum  bitten.  Während 
Ihres  Fastens  beten  Sie  zu  dem 
Herrn,  daß  er  Ihnen  helfen  möge, 
einen  Freund  zu  finden,  mit  dem  Sie 
über  das  Evangelium  sprechen  kön- 
nen, daß  Sie  die  richtigen  Worte 
finden,  wenn  Sie  mit  ihm  sprechen 
und  daß  er  empfänglich  dafür  ist. 
Beten  Sie  für  die  Missionare,  die 
Ihren  Freund  belehren.  Wir  bitten 
Sie,  dann  diesen  Freund  in  der  Kirche 
einzugliedern,  damit  sein  Zeugnis  so 


wie  Ihres  wachsen  und  sich  entwik- 
keln  kann. 

„Denket  daran,  daß  der  Wert  der 
Seelen  in  den  Augen  Gottes  groß 
ist  .  .  .  Und  wie  .groß  ist  seine  Freude 
über  die  Seele,  die  Buße  tut!  Darum 
seid  ihr  berufen,  diesem  Volk  Buße 
zu  predigen,  und  wenn  ihr  alle  Tage 
eures  Lebens  diesem  Volk  Buße  pre- 
digt und  nur  eine  Seele  zu  mir  bringt, 
wie  groß  wird  eure  Freude  mit  ihr 
im  Reiche  meines  Vaters  sein!  Und 
wenn  eure  Freude  schon  groß  sein 
wird  wegen  einer  Seele,  die  ihr  zu 
mir  in  meines  Vaters  Reich  bringt, 
wie  groß  wird  auch  eure  Freude  sein, 
wenn  ihr  viele  Seelen  zu  mir  brin- 
gen könnt!"  (L.  u.  B.  18:13-16.) 
„.  .  .  Und  es  gebühret  jedermann,  der 
gewarnt  worden  ist,  seine  Mitmen- 
schen zu  warnen."  (L.  u.  B.  88:81.) 
Wenn  Sie  der  Aufforderung  des 
Herrn  Folge  leisten  und  mit  seiner 
Hilfe  die  Evangeliumsbotschaft  Ihren 
Freunden  und  Verwandten  übermit- 
teln, so  verheißen  wir  Ihnen  reich- 
liche geistige  Segnungen,  vermehrte 
Liebe  und  Harmonie  in  Ihrem  Heim 
und  die  große  Befriedigung,  die  da- 
von kommt,  dazu  beizutragen,  daß 
die  Kinder  unseres  Himmlischen  Va- 
ters seine  Wege  verstehen  und  das 
Taufbündnis  eingehen.  Es  gibt  keine 
größere  Freude  als  diese,  es  gibt 
keine  wichtigere  Arbeit  in  der  gan- 
zen Welt. 


Mit  den  besten  Wünschen  und  Grüßen 


Ihr  Freund  und  Bruder 
Ezra  Taft  Benson,  Präsident 
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WILLST 


<3u 


MISSIONAR 


SEIN? 


Von  Howard  C.  Maycock,  ehemaligem 
Präsidenten  der  Norddeutschen  Mission 


„Haben  Sie  jemals  tief  im  Herzen 
gefühlt,  daß  Ihre  Gebete  beantwor- 
tet wurden?  Haben  Sie  das  Gefühl 
gehabt,  daß  etwas  Ihr  Herz  durch- 
dringt, wie  einstmals  bei  den  Men- 
schen, die  am  Pfingsttage  den  Apo- 
steln zuhörten?  Haben  Sie  jemals  die 
Freude  der  Erkenntnis  erlebt,  daß 
geistige  Dinge  ebenso  wirklich  sind 
wie  körperliche  und  materielle  Dinge?" 
Diese  Fragen  stellte  ein  Missionar 
der  Norddeutschen  Mission  den  Mit- 
gliedern der  Kieler  Gemeinde  im  Di- 
strikt Schleswig-Holstein.  Er  sprach 
über  die  Aufforderung  „Jedes  Mit- 
glied ein  Missionar"  von  Prophet 
David  O.  McKay. 

Der  Missionar  fuhr  fort:  „Der  Herr 
hat  uns  große  Freude  verheißen, 
wenn  wir  Seelen  zu  ihm  führen.  Ich 
bezeuge  Ihnen:  die  größte  Freude,  die 
ich  je  erlebt  habe,  ist  daraus  entstan- 
den, daß  ich  half,  Seelen  zu  Christo 
zu  führen.  Präsident  McKay  hat 
einen  jeden  von  uns  zu  diesem  Dienst 
berufen.  Nicht  alle  von  Ihnen  sind 
dafür  eingesetzt  worden  wie  ich. 
Die  jungen  Menschen  unter  Ihnen 
sollten  sich  auf  eine  Mission  vorbe- 
reiten. Aber  schon  jetzt,  in  diesem 
Augenblick,  können  wir  alle  Missio- 
nare sein." 
Ich  möchte  Ihnen  erzählen,  wie  man 


anfängt.  Stellen  Sie  einfach  Ihren 
Freunden,  Nachbarn  und  Bekannten, 
die  keine  Mitglieder  der  Kirche  sind, 
die  beiden  „goldenen  Fragen":  „Was 
wissen  Sie  über  die  Mormonen?"  Es 
ist  ganz  gleich,  was  für  eine  Antwort 
Sie  bekommen.  Dann  stellen  Sie  die 
zweite  Frage:  „Möchten  Sie  mehr 
darüber  wissen?" 

Sehen  Sie,  wenn  Sie  die  Antworten 
auf  diese  beiden  Fragen  bewerten, 
können  Sie  die  belehrbaren  Men- 
schen von  den  anderen  unterscheiden. 
Einige  mögen  nicht  gleich  beim  ersten 
Male  den  Wunsch  haben,  mehr  zu 
hören;  aber  vielleicht  geschieht  später 
irgend  etwas  oder  sie  sehen  die  guten 
Werke  eines  Menschen,  und  sie  den- 
ken anders  darüber.  Wir,  die  Mis- 
sionare, werden  uns  dann  mit  Ihnen 
zusammentun  und  diejenigen  be- 
lehren, die  mehr  wissen  möchten. 
Werden  Sie  uns  helfen,  belehrbare 
Menschen  zu  finden?  Werden  Sie  die 
Möglichkeit  zu  Belehrungen  herbei- 
führen? Wollen  Sie  Missionare  sein? 
Unter  denjenigen,  die  bereit  waren, 
diese  erste  Aufforderung  anzuneh- 
men, war  Schwester  Rieber.  Sie  ist 
eine  wunderbare,  liebe  Person,  zu  der 
man  sich  wie  durch  einen  Magneten 
hingezogen  fühlt.  Ihr  Interesse  an 
ihrem   Nächsten   ließ   Menschen,    die 


sie  kennenlernten,  sie  liebgewinnen. 
Dienst  am  Nächsten  ist  seit  langem 
ihre  Lebensweise  gewesen.  Wenn 
man  in  ihrer  Nähe  ist,  spürt  man  ein 
warmes  Gefühl  im  Innern,  man  spürt, 
daß  ihr  Leben  einen  Zweck  erfüllt. 
Vielleicht  haben  ihr  die  vielen  Erleb- 
nisse in  ihrem  langen,  ereignisreichen 
Leben  geholfen,  ein  so  liebes  Wesen 
zu  entwickeln;  denn  ihr  Lebenspfad 
war  nicht  immer  voll  Sonnenschein 
gewesen.  Ihr  Ehemann  starb  vor 
vielen  Jahren,  und  sie  blieb  als  kin- 
derlose Witwe  zurück.  Es  war  für  sie 
eine  große  Enttäuschung  gewesen, 
nicht  Mutter  geworden  zu  sein.  Dar- 
über hinaus  hat  sie  das  Elend  und 
Unglück  erlebt,  das  zwei  Weltkriege 
über  ihr  Heimatland  brachten. 
Bei  allem  diesem  hätte  Schwester  Rie- 
ber ein  einsames  Leben  führen  können. 
Aber  sie  klagte  nicht  und  zerbrach 
sich  nicht  den  Kopf,  warum  ihr  dies 
widerfahren  mußte.  Sie  nahm  ihr 
Schicksal  auf  sich  und  versuchte,  es 
zu  bessern.  Jetzt  war  das  Evange- 
lium in  ihr  Leben  gekommen  und 
gleichzeitig  die  Freude,  wie  ein  Hei- 
liger der  Letzten  Tage  zu  leben. 
Schwester  Rieber  sah  in  den  Worten 
des  Missionars  eine  Möglichkeit,  an- 
deren zu  helfen;  sie  teilte  ihren  vielen 
Bekannten  mit,  welche  Freude  sie  in 
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der  Kirche  gefunden  hatte.  Begeistert 
nahm  sie  diese  Herausforderung  an. 
Mit  sanfter  Liebe  und  milder  Über- 
redung veranlaßte  sie,  daß  ein  Be- 
kannter nach  dem  anderen  den 
Wunsch  bekam,  mehr  über  die  Mor- 
monen zu  erfahren. 
Es  stimmt  zwar,  daß  sich  nicht  alle 
der  Kirche  angeschlossen  haben.  Aber 
alle  haben  mehr  darüber  gehört.  Und 
heute  sind  mehr  als  zehn  Familien 
Mitglieder,  weil  diese  gute  Schwester 
bereit  war,  ihren  Teil  bei  dieser  gro- 
ßen Arbeit  beizutragen.  Wie  dankbar 
und  stolz  ist  säe,  daß  so  viele  einen 
Bund  mit  dem  Herrn  im  Wasser  der 
Taufe  geschlossen  haben!  Sie  hat 
wahrlich  die  Freude  gefunden,  die 
der  Herr  allen  verheißen  hat,  die  in 
seinem  Weinberg  arbeiten. 
Und  noch  eine  weitere  wahre  Ge- 
schichte. Am  Ufer  der  Elbe,  unge- 
fähr 80  km  von  der  Stelle  entfernt, 
wo  sie  sich  in  die  Nordsee  ergießt, 
liegt  die  schöne  Stadt  Hamburg.  In 
dieser  Stadt  schlängelt  sich  am  Nord- 
ufer des  Flusses  die  Eibchaussee  ent- 
lang. In  dieser  Straße  Avohnt  ein  klei- 
nes Mädchen,  Angelika  Fricke. 
Angelika  ist  jetzt  15   Jahre   alt.   Ihr 


Vater  ist  Hausmeister  des  Altonaer 
Gemeindehauses;  er  ist  auch  Ge- 
meindesekretär. Ihre  Mutter  arbeitet 
in  den  Hilfsorganisationen.  Angelika 
hat  eine  kleinere  Schwester,  Beata. 
Als  Angelikas  Mutter  ihren  patriar- 
chalischen Segen  empfing,  erhielt  sie 
die  Verheißung,  daß  ihre  Töchter 
eine  Mission  erfüllen  würden.  Aber 
Angelika  wollte  nicht  warten,  bis  sie 
offiziell  auf  Vollzeitmission  berufen 
würde.  Als  das  Kirchenprogramm  — 
„Jedes  Mitglied  ein  Missionar"  —  in 
ihrer  Gemeinde  eingeführt  wurde, 
wollte  sie  sich  daran  beteiligen,  ob- 
gleich sie  erst  12  Jahre  alt  war.  So 
besuchte  sie  die  Leute,  die  in  der  Eib- 
chaussee wohnten,  und  forderte  sie 
auf,  mit  den  Missionaren  zu  spre- 
chen und  zur  Kirche,  zum  Haus  des 
Herrn,  zu  gehen. 

Sie  ließ  es  nicht  auf  den  Einladungen 
beruhen.  Sie  ging  selbst  hin  und 
holte  sie  ab.  Obgleich  sie  sehr  jung 
war,  bereitete  es  ihr  große  Freude, 
diesen  Leuten  ihr  Zeugnis  zu  geben. 
Einige  darunter  waren  jung,  etwa  in 
ihrem  eigenen  Alter.  Andere  waren 
älter  und  einige  sogar  ganz  alt.  Doch 
das    war    Angelika    ganz    gleich.    Sie 


spürte,  daß  alle  Menschen  Näheres 
über  die  Kirche  erfahren  sollten  und 
die  Möglichkeit  haben  sollten,  von 
den  Ältesten  das  Evangelium  gelehrt 
zu  bekommen. 

Vielleicht  war  es  die  Aufrichtigkeit 
dieses  jungen  Mädchens,  das  die 
Menschen  Angelikas  Einladung  an- 
nehmen ließ.  Aber  sie  kamen  wirk- 
lich. Einmal  hatte  sie  einen  Unfall 
und  verbrachte  eine  Woche  im  Kran- 
kenhaus. Auch  hier  nahm  sie  die 
Möglichkeit  wahr,  anderen  von  der 
Kirche  zu  erzählen. 
Dies  sind  nur  zwei  Beispiele,  wie 
Mitglieder  in  aller  Welt  dem  Herrn 
dienen,  indem  sie  das  Evangelium 
allen  Nationen,  Geschlechtern,  Spra- 
chen und  Völkern  verkünden.  Ohne 
die  Hilfe  der  Kirchenmitglieder  könn- 
ten die  Missionare  nicht  annähernd 
den  Erfolg  haben,  den  sie  jetzt  er- 
zielen. Das  Evangelium  wird  wahr- 
lich in  aller  Welt  zu  einem  Zeugnis 
verkündet.  Jeder  Tag  bringt  neue 
Möglichkeiten  für  diesen  befriedigen- 
den Dienst. 

Werden  auch  Sie  Ihr  Teil  dazu  bei- 
tragen? 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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issunare 


Von  Richard  R.  Lyman 


Der  Plan,  den  die  „Mormonen"  bei 
der  Predigt  des  Evangeliums  durch- 
führen, weist  drei  ungewöhnliche  und 
wichtige  Kennzeichen  auf: 

1.  Er  hat  eine  günstige  Wirkung  auf 
die  Missionare  selbst. 

2.  Er  bringt  Freude  und  Zufriedenheit 
in  das  Leben  derer,  welche  die  Bot- 
schaft der  Missionare  annehmen  und 
danach  leben. 

3.  Er  führt  bei  den  Eltern  und  andern, 
welche  den  Missionaren  helfen,  ihre 
Auslagen  zu  bestreiten,  ein  neues 
geistiges  Erwachen  herbei. 

Der  Heiland  hat  das  vollkommene 
Leben  gelebt.  Der  „Mormonen"-Mis- 
sionar  lebt  in  enger  Verbindung  mit 
diesem  Leben  und  seinen  Lehren. 
Etliche  der  „Mormonen"-Missionare 
sind  erwachsen,  die  meisten  aber  sind 
noch  jung.  Diese  kommen  in  den  ent- 
scheidungsvollsten Jahren  ihres  Le- 
bens ins  Missionsfeld,  in  dem  Alter 
zwischen  achtzehn  und  vierundzwan- 
zig. Während  dieser  empfänglichen 
Jahre  tragen  sie  das  heilige  Buch,  die 
Bibel,  in  ihren  Händen.  Es  ist  die 
eherne  Grundlage  der  Religion. 
Unermeßlich  viel  Gutes  entspringt 
aus   ihrem   Studium   des   Lebens   des 


Heilandes  und  der  Lehren  des  Evan- 
geliums. Sie  bestreben  sich,  in  Über- 
einstimmung mit  dessen  Hochzielen 
zu  leben  und  versuchen  andere  dazu 
zu  bewegen,  dies  ebenfalls  zu  tun. 
Auf  diese  Weise  bilden  sie  ihren 
Charakter  und  stärker  ihre  Wider- 
standskraft gegenüber  der  Ver- 
suchung. 

Von  den  vielen  Tausenden  von  Mis- 
sionaren, die  während  der  letzten 
hundert  Jahre  ins  Missionsfeld  ge- 
sandt wurden,  stimmen  sozusagen 
alle  darin  überein,  daß  die  dort  ver- 
brachte Zeit  die  glücklichste,  gewinn- 
reichste und  befriedigenste  ihres 
Lebens  war. 

Das  Evangelium  ist  eine  frohe  Bot- 
schaft. Es  ist  die  Lehre,  wonach  die 
Menschheit  im  Ewigen  Reich  unseres 
Vaters  selig  werden  kann  —  dank 
dem  Sühnopfer  Jesu  Christi. 
Da  der  Mensch  im  allgemeinen  eher 
geneigt  ist,  die  Dinge  zu  tun,  die  ab- 
wärts führen,  als  diejenigen,  die  er- 
höhen, ist  der  hauptsächlichste  Ruf 
des  Evangeliums  ein  Ruf  zur  Buße. 
Johannes  der  Täufer  begann  seine 
Predigt  in  der  Wüste  Judäas  mit  der 
Aufforderung:  „Tut  Buße,  das  Him- 


melreich ist  nahe  herbeigekommen! 
Sehet  zu,  tut  rechtschaffene  Frucht 
der  Buße!"  (Matth.  3:1-8.) 
Dieselbe  eindringliche  Mahnung  er- 
scheint in  einer  neuzeitlichen  Offen- 
barung, worin  den  Missionaren 
Unterweisung  zuteil  wird:  „Siehe,  die 
Welt  wird  reif  in  Gottlosigkeit,  und 
es  ist  notwendig,  daß  die  Menschen- 
kinder zur  Buße  erweckt  werden.  Be- 
denkt, der  Wert  der  Seelen  ist  groß 
in  den  Augen  Gottes."  „Der  Herr, 
euer  Erlöser  erlitt  den  Tod  im  Flei- 
sche, damit  alle  Buße  täten  und  zu 
ihm  kämen."  „Und  er  ist  wieder  von 
den  Toten  auferstanden,  daß  er  unter 
der  Bedingung  der  Buße  alle  Men- 
schen zu  ihm  brächte."  (L.  u.  B.  18.) 
Dieses  Evangelium  lehrt,  daß  die 
Freude  des  Herren  über  eine  Seele, 
die  Buße  tut,  groß  ist.  „Darum",  so 
heißt  es  in  dieser  Anweisung  weiter, 
„seid  ihr  beauftragt,  dieses  Volk  zur 
Buße  zu  rufen." 

„Und  wenn  ihr,  nachdem  ihr  alle 
Tage  eures  Lebens  diesem  Volk  Buße 
gepredigt,  nur  eine  Seele  zu  mir  ge- 
bracht hättet,  wie  groß  wäre  eure 
Freude  mit  ihr  im  Reiche  meines 
Vaters!" 
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Die  Erlösung  der  Gefangenen 


Vortrag  von  Theodore  M.  Burton,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf, 
auf  der  134.  Generalkonferenz  der  Kirche  im  Oktober  1964 


Ziemlich  zu  Anfang  seiner  Mission 
kam  Jesus  Christus  eines  Tages  in 
die  Stadt  Nazareth,  wo  er  als  Knabe 
aufgewachsen  war.  Wie  es  am  Sab- 
bat Sitte  war,  ging  er  in  die  Syna- 
goge zum  Gottesdienst.  Als  er  auf- 
stand um  vorzulesen,  gab  man  ihm 
das  Buch  Jesajas,  aus  dem  er  folgende 
Sätze  las: 

„Der  Geist  des  Herrn  Herrn  ist  über 
mir,  darum  daß  mich  der  Herr  gesalbt 
hat.  Er  hat  mich  gesandt,  den  Elenden 
zu  predigen,  die  zerbrochenen  Herzen 
zu  verbinden,  zu  verkündigen  den  Ge- 
fangenen die  Freiheit,  den  Gebunde- 
nen, daß  ihnen  geöffnet  werde,  zu 
verkündigen  ein  gnädiges  Jahr  des 
Herrn  .  .  ."  (Jesaja  61:1-2.) 
Dann  schloß  er  das  Buch  und  setzte 
sich  hin,  um  zu  sprechen.  Als  alle 
Augen  auf  ihn  gerichtet  waren,  um 
zu  hören,  welche  Auslegung  er  die- 
sen Worten  geben  würde,  sagte  er: 
„Heute  ist  diese  Schrift  erfüllt  vor 
euren  Ohren. 

Und  sie  gaben  alle  Zeugnis  von  ihm 
und  wunderten  sich  der  holdseligen 
Worte,  die  aus  seinem  Munde  gingen." 
(Lukas  4:21-22.) 


DIE  ERLÖSUNG 
DER  GEFANGENEN 

Ich  interessiere  mich  für  die  Worte 
Jesajas  oder  wie  Jesus  sie  wiedergab, 
wie  sie  im  Lukas-Evangelium  ange- 
führt sind:  „.  .  .  er  hat  mich  ge- 
sandt ...  zu  predigen  den  Gefange- 
nen, daß  sie  los  sein  sollen  .  .  .  und 
den  Zerschlagenen,  daß  sie  frei  und 
ledig  sein  sollen." 

Bibelgelehrte  haben  gesagt,  daß  die 
ursprünglichen  Worte  Jesajas  sich  auf 
die  Befreiung  der  Juden  von  den  Ba- 
byloniern  beziehen,  aber  daß  Jesus 
sie  auf  die  Erlösung  der  Sünder  aus 
den  Banden  der  Sünde  und  Schuld 
anwandte,  die  er  durch  seinen  Dienst 


zustandebringen  würde.  Aber  war 
dies  Jesu  Absicht,  und  wer  waren  die 
Gefangenen  durch  die  Schuld  und 
Bande  ihrer  Sünden? 
Ich  behaupte,  daß  Jesaja  und  Jesus 
von  bestimmten  Gefangenen  spra- 
chen, wie  Jesaja  in  folgenden  Versen 
angab: 

„Zu  der  Zeit  wird  der  Herr  heim- 
suchen das  hohe  Heer,  das  in  der 
Höhe  ist,  und  die  Könige  der  Erde, 
die  auf  Erden  sind, 
daß  sie  versammelt  werden  als  Ge- 
fangene in  die  Grube  und  verschlos- 
sen werden  im  Kerker  und  nach  lan- 
ger Zeit  wieder  heimgesucht  werden." 
(Jesaja  24:21-22.) 

„Ich,  der  Herr,  habe  dich  gerufen  in 
Gerechtigkeit  und  habe  dich  behütet 
und  habe  dich  zum  Bund  unter  das 
Volk  gegeben,  zum  Licht  der  Heiden, 
daß  du  sollst  öffnen  die  Augen  der 
Blinden  und  die  Gefangenen  aus  dem 
Gefängnis  führen,  und  die  da  sitzen 
in  der  Finsternis,  aus  dem  Kerker." 
(Jesaja  42:6—7.) 


JESUS  DER  ERLÖSER 

Es  gibt  keinen  Zweifel,  daß  Jesus  der 
Erlöser  sein  sollte  und  daß  die  Ge- 
fangenen in  den  Banden  der  Finster- 
nis in  geistiger  Dunkelheit  lebten  und 
daß  sich  dieser  Ausdruck  nicht  auf 
politische  Gefangenschaft  auf  Erden 
bezog.  Das  Werk  Jesu  beschränkte 
sich  bestimmt  nicht  auf  die  Menschen 
seiner  eigenen  irdischen  Generation, 
auf  Menschen,  die  persönlich  seine 
Stimme  hörten  wie  er  damals  in  der 
Synagoge  zu  Nazareth  sprach.  Sein 
Werk  war  größer,  es  umfaßte  die 
ganze  Welt  und  nicht  nur  die  Men- 
schen, die  damals  lebten,  sondern 
auch  alle,  die  jemals  zuvor  auf  dieser 
Erde  gelebt  hatten  oder  in  Zukunft 
hier  leben  würden. 
Ein  Fehler  der  heutigen  Christenheit 


ist  die  Annahme,  Christus  habe  seine 
Mission  mit  seiner  Geburt  auf  dieser 
Erde  begonnen.  In  der  Zeitenmitte 
begann  er  seine  irdische  Mission,  als 
er  unter  Menschen  als  der  einzige 
eingeborne  Sohn  Gottes  im  Fleische 
geboren  worden  war.  Es  wird  im  all- 
gemeinen nicht  verstanden,  daß  Jesus 
der  Erstgeborne  unter  den  Geistes- 
kindern Gottes  war  und  daß  er  als 
Jehovah,  der  Schöpfer,  der  Gott  die- 
ser Erde  war,  bevor  er  sich  im  Fleisch 
als  Jesus  Christus  zeigte.  Er  ist  der 
ewige  Gott  dieser  Erde,  der  seine  Ge- 
setze und  Gebote  den  Propheten  in 
alter  Zeit  gab,  bevor  er  als  Menschen- 
sohn auf  die  Erde  kam. 


EWIGE  GRUNDSÄTZE 

Die  Grundsätze  des  Evangeliums,  das 
Jesus  lehrte,  waren  ewig.  Sie  wurden 
in  früherer  Zeit  den  Propheten  und 
Sehern  gegeben.  Diese  predigten  und 
lehrten  sie  den  Menschen  ihrer  Zeit. 
Verstanden  sie  nicht,  daß  der  Erlöser 
kommen  würde?  War  nicht  zum 
Beispiel  Jesaja  ein  Zeuge  des  Herrn, 
der  da  kommen  würde,  als  er  ver- 
kündete : 

„Aber  wer  glaubt  unserer  Predigt, 
und  wem  wird  der  Arm  des  Herrn 
offenbart? 

Denn  er  schoß  auf  vor  ihm  wie  ein 
Reis  und  wie  eine  Wurzel  aus  dürrem 
Erdreich.  Er  hatte  keine  Gestalt  noch 
Schöne;  wir  sahen  ihn,  aber  da  war 
keine  Gestalt,  die  uns  gefallen  hätte. 
Er  war  der  Allerverachtetste  und  Un- 
werteste, voller  Schmerzen  und 
Krankheit.  Er  war  so  verachtet,  daß 
man  das  Angesicht  vor  ihm  verbarg; 
darum  haben  wir  ihn  nicht  geachtet. 
Fürwahr,  er  trug  unsre  Krankheit 
und  lud  auf  sich  unsre  Schmerzen. 
Wir  aber  hielten  ihn  für  den,  der 
geplagt  und  von  Gott  geschlagen  und 
gemartert  wäre. 
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Aber  er  ist  um  unserer  Missetat  willen 
verwundet  und  um  unserer  Sünde  wil- 
len zerschlagen.  Die  Strafe  liegt  auf 
ihm,  auf  daß  wir  Frieden  hätten,  und 
durch  seine  Wunden  sind  wir  geheilt. 
Wir  gingen  alle  in  der  Irre  wie 
Schafe,  ein  jeglicher  sah  auf  seinen 
Weg;  aber  der  Herr  warf  unser  aller 
Sünde  auf  ihn. 

Da  er  gestraft  und  gemartert  ward, 
tat  er  seinen  Mund  nicht  auf  wie  ein 
Lamm,  das  zur  Schlachtbank  geführt 
wird,  und  wie  ein  Schaf,  das  ver- 
stummt vor  seinem  Scherer  und  sei- 
nen Mund  nicht  auf  tut."  (Jesaja 
53  :l-7.) 

Wagen  wir  zu  behaupten,  daß  die 
Propheten  nicht  alles  über  Jesum  und 
sein  Kommen  wußten?  Zeugten  sie 
nicht,  oftmals  mit  ihrem  Leben,  von 
seiner  Göttlichkeit  und  forderten  ihre 
Zuhörer  auf,  sich  ihm  zuzuwenden 
und  nach  seinen  Geboten  zu  leben? 
Ebenso,  wie  Adam  und  seinen  Söh- 
nen, den  Patriarchen,  die  Vollmacht 
des  Priestertums  gegeben  worden 
war,  empfingen  sie  auch  die  Grund- 
sätze des  Evangeliums  Jesu  Christi 
und  nahmen  teil  an  den  Segnungen 
und  Verordnungen  und  Bündnissen, 
die  die  Erhöhung  in  der  Anerken- 
nung Jesu  Christi  als  Herrn  und  Kö- 
nig betrafen.  Nur  als  die  Menschen 
sich  weigerten,  dieses  höhere  Prie- 
stertum  und  höhere  Gesetz  zur  Zeit 
Mose  anzunehmen,  wurde  ihnen  das 
niedrigere  Priestertum  und  das  nie- 
drigere Gesetz  gegeben,  das  als  An- 
weisung dienen  sollte,  um  sie  allmäh- 
lich dahin  zu  führen,  Jesum  Christum 
und  das  höhere  Gesetz  anzunehmen, 
das  er  in  alten  Zeiten  den  Propheten 
gegeben  hatte  und  das  er  während 
seiner  irdischen  Mission  erneut  ge- 
geben hatte. 


DIE  MISSION  JESU  CHRISTI 

Daß  viele  die  ewige  und  universale 
Art  der  Mission  Jesu  Christi  nicht 
verstehen,  hat  beträchtliche  Bestür- 
zung unter  Theologen  hervorgerufen. 
Bei  dem  Studium  geheimnisvoller  Re- 
ligionen kam  das  Wissen  zutage,  daß 
viele  Jahrhunderte  vor  der  Geburt 
Jesu  Christi  die  Geburt  des  Erlösers 
durch  eine  Jungfrau,  sein  Tod  und 
seine  Wiederauferstehung  bekannt 
war.  Taufen  durch  Untertauchen  war 
ein  ziemlich  weit  verbreiteter  Ritus 
vor  dem  Erscheinen  Jesu.  Die  Ent- 
deckung der  Schriftstellen  in  den 
Höhlen  zu  Qumran  in  der  Nähe  von 
Jerusalem  brachten  Lehren  und  Bräu- 
che von  der  Zeit  um  200  v.  Chr.  zu- 
tage, die  später  in  der  Christenheit 


angewandt  wurden.  Dies  veranlaßte 
verschiedene  christliche  Theologen  die 
Göttlichkeit  Jesu  Christi  abzustreiten. 
Sie  betrachteten  ihn  nur  als  einen 
großen  und  begabten  Lehrer,  der  ein- 
fach die  Gedanken  und  Bräuche  der 
Priester  der  Essener  übernahm  und 
anpaßte.  Somit  behaupten  sie,  daß  er 
eine  neue  Philosophie  der  Brüderlich- 
keit der  Menschen  auf  diesen  Begrif- 
fen aufbaute  und  für  deren  Verteidi- 
gung sogar  als  Märtyrer  sein  Leben 
hingab. 

Dieses  Ableugnen  der  Göttlichkeit 
Jesu  Christi  entstand  aus  dem  Un- 
vermögen der  Theologen  das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  als  ewig  zu  er- 
kennen. Wenn  man  versteht,  daß  es 
von  Anfang  der  Welt  an  gelehrt  und 
angewandt  wurde,  kann  man  erken- 
nen, warum  seine  Lehren  und  Bräu- 
che in  abgewandelter  Form  in  den 
geheimnisvollen  Religionen  der  Grie- 
chen und  Ägypter  enthalten  sind, 
man  kann  erklären,  warum  die 
Kenntnis  christlicher  Lehren  bereits 
vor   Christi   Geburt   vorhanden   war. 


WAS  GESCHIEHT 
MIT  DEN  VERSTORBENEN? 

Da  wir  also  wissen,  daß  das  Evan- 
gelium von  Propheten  in  alter  Zeit 
in  Erwartung  des  Heilands  gepredigt 
wurde  und  daß  es  Jetzt  als  Bestäti- 
gung seines  Sühnopfers  verkündet 
wird,  können  wir  eine  wichtige  Frage 
stellen.  Was  geschah  mit  Menschen, 
die  das  Evangelium  hörten  und  ab- 
wiesen, oder,  vielleicht  besser  aus- 
gedrückt, die  versäumten,  es  anzu- 
nehmen, während  sie  auf  der  Erde 
waren?  Was  geschah  mit  Menschen, 
die  auf  der  Erde  wohnten,  als  durch 
Abfall  und  Sünde  keine  Möglichkeit 
vorhanden  war,  das  Evangelium  Jesu 
Christi  zu  hören?  Was  geschieht  mit 
Menschen,  die  wir  als  Heiden  be- 
zeichnen, die  nie  von  Jesu  Christo 
gehört  haben? 

Beim  Tod  dieser  Menschen,  die  nie- 
mals einen  Bund  geschlossen  haben, 
um  Söhne  und  Töchter  Jesu  Christi 
zu  werden,  gingen  ihre  Geister  in 
ein  Gefängnis,  wo  sie  warten  müs- 
sen, bis  sie  freigelassen  werden.  Dies 
lehrte  Petrus: 

„Und  er  hat  uns  geboten,  zu  predi- 
gen dem  Volk  und  zu  zeugen,  daß 
er  ist  verordnet  von  Gott  zum  Rich- 
ter der  Lebendigen  und  der  Toten. 
Von  diesem  zeugen  alle  Propheten, 
daß  durch  seinen  Namen  alle,  die  an 
ihn  glauben,  Vergebung  der  Sünden 
empfangen  sollen."  (Apg.  10:42—43.) 
Daß   diese   Erlösung   durch   Glauben 


an  Christum  sowohl  den  Toten  wie 
auch  den  Lebenden  möglich  ist,  er- 
kennen wir  aus  der  Weise,  wie  Pe- 
trus lehrte: 

„Sintemal  auch  Christus  einmal  für 
Sünden  gelitten  hat,  der  Gerechte  für 
die  Ungerechten,  auf  daß  er  uns  zu 
Gott  führte,  und  ist  getötet  nach  dem 
Fleisch,  aber  lebendig  gemacht  nach 
dem  Geist. 

In  demselben  ist  er  auch  hingegangen 
und  hat  gepredigt  den  Geistern  im 
Gefängnis, 

die  vor  Zeiten  nicht  glaubten,  da 
Gott  harrte  und  Geduld  hatte  zu  den 
Zeiten  Noahs,  da  man  die  Arche  zu- 
rüstete, in  welcher  wenige,  das  ist 
acht  Seelen,  gerettet  wurden  durchs 
Wasser."  (1.  Petri  3:18-20.) 


ERLÖSUNG  FÜR  ALLE 

Den  Grund  dafür  erklärte  Petrus  fol- 
gendermaßen: 

„Denn  dazu  ist  auch  den  Toten  das 
Evangelium  verkündigt,  auf  daß  sie 
gerichtet  werden  nach  dem  Menschen 
am  Fleisch,  aber  im  Geist  Gott  leben." 
(1.  Petri  4:6.) 

Somit  ist  die  erlösende  Kraft  Jesu 
Christi  für  jeden  da,  der  jemals  auf 
dieser  Erde  gelebt  hat  oder  leben 
wird.  In  Hinblick  auf  die  Bestätigung 
dieser  Lehre  in  den  Schriften,  daß 
Christus  unter  den  Geistern,  die  un- 
gehorsam gewesen  waren  und  die 
wegen  unverziehenen  Sünden  im  Ge- 
fängnis gehalten  wurden,  umherging 
und  diente,  mögen  wir  mit  Recht 
fragen,  in  welchem  Ausmaße  und  für 
welchen  Zweck  unser  Herr  unter 
ihnen  diente.  Sein  Belehren  war  po- 
sitiv, nicht,  um  sie  weiterhin  zu  ver- 
dammen, sondern,  um  ihnen  Erleich- 
terung und  Gnade  zu  bringen.  Der 
Erlöser  kam  zu  ihnen,  um  den  Weg 
zu  öffnen,  der  zum  Leben  führt.  Er 
kam  nicht,  um  ihre  Dunkelheit  und 
ihr  Leid  zu  vermehren,  sondern  um 
ihnen  Befreiung  von  Verzweiflung 
und  Leiden  zu  verschaffen. 


DAS  SÜHNOPFER 

Das  bedeutendste  Opfer  aller  Zeiten, 
das  größte  Werk,  das  jemals  für  die 
Menschheit  verrichtet  wurde,  und  der 
Wendepunkt  in  der  Geschichte  der 
Menschen  ist  das  Sühnopfer  Christi, 
das  ein  stellvertretendes  Opfer  war, 
das  Jesus  für  uns  gab,  die  wir  uns 
von  Gott  entfernt  hatten.  Er  gab  frei- 
willig sein  Leben  als  ein  vorherbe- 
stimmtes Opfer,  damit  wir  ewig 
leben   können.   Dies    nahm   Gott   als 
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ein  Sühnopfer  für  gebrochene  Ge- 
setze an,  und  durch  dieses  Opfer 
können  wir  als  Gottes  Kinder  Erlö- 
sung erlangen. 

Durch  die  Dienste  Jesu  mögen  wir 
an  den  Engeln  vorbeigelangen  und 
wieder  in  die  Gegenwart  Gottes,  des 
ewigen  Vaters,  zurückkehren,  aber 
nur,  wenn  wir  die  Verordnungen  des 
Evangeliums  befolgen.  Paulus  lehrte: 
„Denn  dazu  ist  Christus  auch  gestor- 
ben und  auferstanden  und  wieder 
lebendig  geworden,  daß  er  über  Tote 
und  Lebendige  Herr  sei/'  (Römer 
14:9.) 

Wie  es  möglich  ist,  die  Toten  zu  er- 
lösen, die  bereits  von  dieser  Erde 
gegangen  sind,  erklärte  Paulus,  als 
er  von  der  Taufe  für  die  Toten 
sprach : 

„Wie  kämen  sonst  manche  dazu,  sich 
für  die  Toten  taufen  zu  lassen? 
Wenn  Tote  überhaupt  nicht  aufer- 
weckt werden,  wozu  läßt  man  sich 
da  noch  für  sie  taufen?"  (Bibelüber- 
setzung von  Dr.  Menge;  1.  Kor. 
15:29.) 

Es  ist  offensichtlich,  daß  das  Evan- 
gelium in  der  Geisterwelt  gepredigt 
werden  muß  und  daß  die  Möglichkeit 
eingerichtet  worden  sein  muß,  stell- 
vertretende Arbeit   für  jene  zu   ver- 


richten, die  tot  sind.  Die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
ist  die  einzige  Organisation  auf  der 
Erde,  die  durch  tatsächliche  Ausübung 
die  Notwendigkeit  der  Taufe  für  die 
Toten  bestätigt  und  die  dafür  gött- 
liche Vollmacht  für  sich  beansprucht. 

AHNENFORSCHUNG 

Somit  ruht  die  Verantwortung  auf 
einem  jeden  von  uns,  unsere  verstor- 
benen Vorfahren  namentlich  zu  er- 
forschen, die  keine  Möglichkeit  hat- 
ten, das  Evangelium  Jesu  Christi  zu 
hören.  Nachdem  wir  sie  dann  identi- 
fiziert haben,  gibt  es  für  uns  das 
Vorrecht,  in  die  Tempel  Gottes  zu 
gehen  und  stellvertretend  für  sie 
diese  Verordnungen  durchzuführen, 
die  sie  nicht  selbst  durchführen  kön- 
nen. Durch  diese  Opfer  beteiligen 
wir  uns  in  kleinem  Maße  an  der 
erlösenden  Kraft  Jesu  Christi  und 
teilen  mit  ihm  die  Freude,  etwas  für 
andere  zu  tun,  um  auch  für  sie  den 
Weg  zu  bereiten,  in  die  Gegenwart 
Gottes,  des  ewigen  Vaters,  zu  ge- 
langen. 

So  wichtig  ist  diese  Arbeit,  daß  Ma- 
leachi,  der  Prophet,  bezeugte : 
„Siehe,   ich   will   dir   das   Priestertum 


offenbaren,  durch  die  Hand  des  Pro- 
pheten Elia,  ehe  denn  da  komme  der 
große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn. 
.  .  .  Und  er  wird  in  die  Herzen  der 
Kinder  die  den  Vätern  gemachten 
Verheißungen  pflanzen  und  die  Her- 
zen der  Kinder  werden  sich  zu  ihren 
Vätern  kehren;  wenn  es  nicht  so 
wäre,  würde  die  ganze  Erde  bei  sei- 
nem Kommen  völlig  verwüstet  wer- 
den." (Joseph  Smith  2:38-39.) 
Ich  bete,  daß  wir  nicht  unser  Erbteil 
auf  der  Erde  verschwenden  mögen, 
indem  wir  dieses  Vorrecht  vernach- 
lässigen, an  dem  Erlösungswerke  teil- 
zuhaben. Während  wir  dankbar  sind 
für  diese  erlösende  Gnade  Jesu  Chri- 
sti, unseres  Erlösers,  wollen  wir  ihm 
helfen,  indem  wir  denjenigen  Gnade 
und  Barmherzigkeit  erweisen,  die  in 
geistiger  Finsternis  sitzen  und  darauf 
warten,  daß  wir  den  Schlüssel  im 
Schloß  zu  ihrem  Gefängnis  umdrehen, 
um  sie  zum  geistigen  Tageslicht  her- 
vorzubringen. Ob  dieses  Werk  die 
Tür  für  die  Lebendigen  oder  Toten 
öffnet,  lassen  Sie  uns  unser  Zeugnis 
darbringen  durch  die  Taten,  die  wir 
verrichten,  und  mit  unserem  Leben 
beweisen,  daß  Gott  lebt  und  daß 
Jesus  sein  Sohn  ist,  der  von  den  To- 
ten auferstand  und  heute  lebt. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  und  die  Bibel 


Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  anerkennen  die  Bibel  als  das  was  sie  sein  will  —  als 
nichts  weniger  und  als  nichts  mehr.  Wir  sehen  in  diesem  Werk  eine  Sammlung  heiliger 
geschichtlicher  und  literarischer  Schriften,  die,  wenn  auch  unvollständig,  den  Umgang 
Gottes  mit  der  Menschheit  auf  der  östlichen  Halbkugel  von  der  Schöpfung  an  bis 
ungefähr  zum  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  enthält.  Die  Zusammen- 
stellung, wie  wir  sie  heute  haben,  ist  Menschenwerk;  im  gleichen  Sinne  sind  unsere 
heutigen  Übersetzungen  von  den  hebräischen  Urschriften  des  Alten  und  den  griechi- 
schen des  Neuen  Testamentes  durch  Sprachgelehrte  und  Theologen  zustandegekommen. 
Die  vielen  „durchgesehenen  und  verbesserten"  Ausgaben  der  Bibel  sind  eine  Anerken- 
nung der  Tatsache,  daß  in  den  Übersetzungen  und  Abschriften  Fehler  und  Irrtümer 
vorgekommen  sind,  loeshalb  wir  einen  entsprechenden  Vorbehalt  machen.  Wir  aner- 
kennen die  Heiligkeit  der  ursprünglichen  göttlichen  Erleuchtung  und  die  vielen  unmittel- 
baren Offenbarungen,  welche  die  Heilige  Bibel  in  ihrer  Gesamtheit  kennzeichnen. 
Wir  anerkennen  die  alttestamentlichen  Propheten  als  Männer  Gottes,  die  einen  persön- 
lichen Auftrag  erhielten,  den  göttlichen  Willen  dem  Volke  kundzutun;  deshalb  be- 
trachten wir  die  Berichte  von  ihren  inspirierten  Worten  und  Taten  als  Heilige  Schrift. 
Wir  sehen  im  Neuen  Testament  einen  wahrheitsgemäßen  Bericht  von  der  Geburt,  dem 
Wirken,  dem  Erlösungstode  und  der  buchstäblichen  Auferstehung  des  Heilandes  und 
Erlösers  der  Welt,  Jesu  Christi,  des  tatsächlichen  Sohnes  Gottes,  des  Ewigen  Vaters, 
beides,  sowohl  im  Geist  wie  im  Fleisch.  Unmittelbar  auf  das  Wirken  Christi  folgte  das 
der  von  Ihm  berufenen  Apostel  und  anderer,  die  zum  Heiligen  Priestertum  geweiht 
worden  waren,  und  deren  Worte  in  Tat  und  Wahrheit  das  Wort  Gottes  an  die  Mensch- 
heit waren  und  sind. 

Wir  setzen  die  Heilige  Bibel  an  die  erste  Stelle  unter  den  Offenbarungsbüchern,  die 
für  unseren  Glauben  und  unsere  Lehre  allein  maßgebend  sind. 

Prof.  Dr.  James  E.   Talmage 
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Der  Einfluß  der  Bibel 


Vortrag  von  Alma  Sonne  auf  der  134.  Generalkonferenz  der  Kirche  im  Oktober  1964 


Ich  möchte  einen  Satz  von  Charles 
A.  Lindbergh  zitieren:  „Es  sollte  jetzt 
in  unser  Gewissen  eingebrannt  wer- 
den, daß  die  Wissenschaft  zum  Anti- 
christ wird,  von  dem  die  Christen  in 
alter  Zeit  prophezeiten,  wenn  sie 
nicht  von  einer  größeren  sittlichen 
Macht  beherrscht  wird/'  Er  spricht 
auch  über  große  geistige  Wahrheiten, 
die  von  Gott  ausgehen  und  weist  dar- 
aufhin: „Wenn  nicht  die  Handlungen 
eines  Volkes  von  diesen  Wahrheiten 
gelenkt  werden,  wird  es  früher  oder 
später  soweit  kommen,  daß  ihre 
Mauern  zusammenstürzen  werden  wie 
in  Berlin,  München  und  Nürnberg." 


EINE  QUELLE 
GEISTIGER  WAHRHEIT 

Die  geistigen  Wahrheiten,  auf  die 
sich  Oberst  Lindbergh  bezog,  sind  in 
der  Fülle  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  enthalten  und  in  allen 
Einzelheiten  in  der  Bibel  aufgeführt. 
Wir  fordern  alle  Menschen  auf,  in 
den  Schriften  zu  forschen.  „Wir  glau- 
ben an  die  Bibel  als  das  Wort  Got- 
tes", sagte  der  Prophet  Joseph  Smith. 
Es  gibt  heute  wie  auch  in  der  Ver- 
gangenheit viele  Streitfragen  bezüg- 
lich der  Bibel.  Was  die  Welt  heute 
braucht,  sind  Menschen,  die  weniger 
streiten  und  mehr  lesen  und  nach- 
denken. Es  gibt  viele  Auslegungen 
und  unterschiedliche  Meinungen,  und 
als  Ergebnis  finden  wir  viel  Durch- 
einander und  Spaltungen  in  der  reli- 
giösen Welt.  Ich  bin  überzeugt,  daß 
unsere  Hauptschwierigkeit  daher 
kommt,  daß  die  Menschheit  die  Füh- 
rung verloren  hat  und  von  Ort  zu 
Ort  irrt  und  von  Theorie  zu  Theorie, 
ohne  einen  Führer  oder  Kompaß. 
Ohne   Führung   lebt   der   Mensch   in 


einem    leeren    Raum    ohne    Straßen, 
die  in  die  Zukunft  führen. 

DAS  WORT  GOTTES 

Wie  viele  andere  glaube  auch  ich  an 
die  Bibel.  Sie  ist  das  Wort  Gottes. 
Sie  ist  zuverlässig  und  vertrauens- 
würdig. Sie  enthält  die  Weisheiten 
der  Jahrhunderte  und  ist  die  Quelle 
alles  dessen,  was  in  unserem  jetzigen 
Leben  das  Beste  ist.  Sie  gibt  einen 
Abriß  der  Geschichte,  der  eine  Zeit 
umfaßt,  über  die  die  Menschen  im 
allgemeinen  nicht  allzu  gut  orientiert 
sind.  Vom  Standpunkt  der  Literatur 
aus  gesehen  zählt  die  Bibel  zu  dem 
Besten,  und  ich  habe  festgestellt,  daß 
viele  Schriftsteller  und  öffentliche 
Redner  der  Heiligen  Schrift  vieles 
von  dem  verdanken,  das  ihr  eigenes 
Werk  wirksam  und  berühmt  werden 
ließ.  Ich  denke  oft  an  Abraham  Lin- 
colns Beurteilung  der  Bibel  und  sei- 
ner Anerkennung  ihres  Wertes.  Es 
war  keine  beiläufige  Bemerkung,  die 
er  über  dieses  heilige  Buch  machte. 
Lincoln  war  absolut  fähig,  über  die- 
ses Thema  zu  sprechen.  Er  sagte: 
„Dieses  große  Buch  ...  ist  die  beste 
Gabe,  die  Gott  dem  Menschen  ge- 
schenkt hat.  Alles  Gute,  das  der  Hei- 
land der  Welt  gab,  wurde  durch 
dieses  Buch  weitervermittelt.  Wäre  es 
nicht  um  der  Bibel  willen,  so  könn- 
ten wir  nicht  zwischen  Recht  und 
Unrecht  unterscheiden.  Es  ist  meine 
Meinung,  daß  nichts  außer  unend- 
licher Weisheit  auf  irgendeine  Weise 
dieses  ausgezeichnete  und  vollkom- 
mene Sittengesetzbuch  hätte  entwer- 
fen können."  (August  1864.) 
Lincoln  zitierte  unzählige  Male  aus 
dem  Alten  und  dem  Neuen  Testa- 
ment. Diese  Schriffcstellen  erscheinen 
nicht  nur  bei  seinen  öffentlichen  An- 


sprachen, sondern  auch  in  seiner 
persönlichen  Korrespondenz.  Bei  sei- 
ner zweiten  Rede  anläßlich  seines 
Amtsantrittes,  die  wegen  ihrer  red- 
nerischen Qualität  und  Lincolns 
meisterhafter  Darbietung  bekannt 
ist,  finden  wir  Schriftstellen  im  Über- 
maß, und  der  Name  der  Gottheit 
wird  oft  erwähnt,  und  religiöse  Ge- 
danken durchziehen  die  ganze  An- 
sprache. Wie  Sie  wissen,  war  Präsi- 
dent Lincoln  ein  religiöser  Mann, 
der  keiner  Kirche  angehörte.  Er 
kniete  häufig  im  Gebet  nieder.  Sätze 
wie  die  nachfolgenden  finden  wir 
bei  ihm:  „Richtet  nicht,  auf  daß  ihr 
nicht  gerichtet  werdet."  (Matth.  7:1.) 
„Weh  der  Welt  der  Ärgernisse  hal- 
ben! Es  muß  ja  Ärgernis  kommen; 
doch  weh  dem  Menschen,  durch  wel- 
chen Ärgernis  kommt!"  (Matth.  18:7.) 
„Die  Rechte  des  Herrn  sind  wahr- 
haftig, allesamt."   (Psalm  19:10.) 


VERTRAUEN 
IN  GEISTIGE  WAHRHEIT 

Lincoln  schien  unbegrenztes  Ver- 
trauen zu  den  Lehren  der  Schriften 
zu  haben.  Er  benutzte  sie  in  seinem 
privaten  Briefwechsel  und  in  seiner 
täglichen  Unterhaltung.  In  einem  sei- 
ner Briefe  führt  er  1.  Mose  3:19  an: 
„Im  Schweiße  deines  Angesichts 
sollst  du  dein  Brot  essen  .  .  ."  Im 
gleichen  Brief  nennt  er  die  goldene 
Regel  und  nimmt  Bezug  auf  die  Ver- 
suchungen Jesu.  Als  er  aufgefordert 
wurde,  seine  Meinung  über  gewisse 
Dinge  zu  wiederholen,  weigerte  er 
sich,  indem  er  aus  Lukas  16:31  sagte: 
„.  .  .  Hören  sie  Mose  und  die  Pro- 
pheten nicht,  so  werden  sie  auch 
nicht  glauben,  wenn  jemand  von  den 
Toten  aufstünde." 
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Es  steht  außer  Zweifel,  daß  Lincoln 
mit  der  Bibel  gut  vertraut  war  und 
daß  er  sie  oft  las  und  daß  er  viele 
Teile  daraus  auswendig  lernte.  Seine 
großen  Ansprachen  wie  seine  Ab- 
schiedsrede beim  Verlassen  von 
Springfield,  seine  zweite  Antritts- 
ansprache und  seine  meisterhafte 
Rede  zu  Gettysburg  liefern  unbestrit- 
tenen Beweis  der  Weisheiten,  die  er 
der  englischen  Bibel  schuldete.  Die 
meisten  Menschen  werden  zugeben, 
daß  in  bezug  auf  Größe  und  staats- 
männisches Können  Lincoln  oben  an 
der  Spitze  steht. 

Ich  habe  in  dieser  Weise  über  diesen 
großen  Amerikaner  gesprochen,  weil 
ich  glaube,  daß  er  ein  Produkt  der 
Wahrheiten  ist,  die  in  der  Heiligen 
Schrift  enthalten  sind.  Diese  Wahr- 
heiten waren  ein  Teil  seiner  selbst. 
Sie  drangen  in  seine  Entscheidungen 
hinein,  in  seine  Philosophie,  .seinen 
Umgang  mit  den  Mitmenschen,  sei- 
nen literarischen  Stil  und  seinen  Er- 
folg als  Führer  einer  Nation.  Und 
darum  rate  ich  Ihnen  dringend,  die 
Bibel  zu  lesen.  Sie  ist  ein  gewaltiges 
Buch  und  enthält  Schätze  der  Wahr- 
heit, die  wichtig  für  die  Entwicklung 
des  Menschen  sind.  Sie  'ist  ein  star- 
kes Zeugnis  für  das  Vorhandensein 
Gottes  und  die  göttliche  Mission  Jesu 
Christi. 

LEST  DIE  BIBEL! 

Darf  ich  Ihnen  den  Vorschlag  ma- 
chen, sich  mit  dem  Buch  selbst  zu 
befassen,  statt  Kommentare  von  Ge- 
lehrten und  Auslegern  der  Religion 
zu  lesen.  Das  letztere  wird  Sie  nicht 


Frühlingsglaube 


Die  linden  Lüfte  sind  erwacht, 

Sie  säuseln  und  weben  Tag  und  Nacht, 

Sie  schaffen  an  allen  Enden. 

O  frischer  Duft,  o  neuer  Klang! 
Nun,  armes  Herze,  sei  nicht  bang! 
Nun  muß  sich  alles,  alles  wenden. 

Die  Welt  wird  schöner  mit  jedem  Tag, 
Man  weiß  nicht,  was  noch  werden  mag, 
Das  Blühen  will  nicht  enden. 

Es  blüht  das  fernste,  tiefste  Tal: 
Nun,  armes  Herz,  vergiß  der  Qual! 
Nun  muß  sich  alles,  alles  wenden. 
Ludwig  Uhland 


befriedigen,  denn  die  Dinge  Gottes 
können  nur  durch  den  Geist  Gottes 
verstanden  werden.  Aber  die  Bibel 
sollte  durchforscht  und  genau  geprüft 
werden,  wie  Jesus  uns  ermahnte.  Sie 
ist  und  war  eine  Quelle  des  Trostes 
und  der  Kraft  in  Zeiten  voller  Leid 
und  Enttäuschung  gewesen.  Ihre  Sei- 
ten sind  angefüllt  mit  Schriftstellen, 
die  man  zitieren  kann,  die  sich  mit 
dem  Betragen  der  Menschen  und  sei- 
nem geistigen  und  'sittlichen  Wohl- 
ergehen befassen. 

Der  Einfluß  der  Bibel  dringt  in  die 
Gesetze  und  Regierungen  der  Völ- 
ker, in  die  Kunst,  Literatur  und  das 
Volksgut  von  Rassen  und  Ländern. 
Kein  Buch  hat  je  einen  größeren  Ein- 
fluß ausgeübt. 


DER  EINFLUSS 
AUF  MENSCHEN  UND  NATIONEN 

Ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  sagen,  daß 
in  ihren  Worten  eine  besondere  Hei- 
ligkeit und  Macht  enthalten  sind.  In 
ihr  sind  die  Botschaften  großer  Pro- 
pheten, die  „geredet  (haben),  ge- 
trieben von  dem  heiligen  Geist". 
(2.  Petrus  1:21.)  Die  Geschichte  hat 
bewiesen,  daß  die  Bibel  das  Leben 
von  Menschen  und  Nationen  gewan- 
delt hat.  Sie  hat  das  Herz  der 
Menschheit  tief  berührt.  Männer  in 
der  Öffentlichkeit,  die  in  unserem 
Lande  hervorragende  Stellungen  er- 
langt haben,  waren  mit  einer  Kennt- 
nis ihres  Inhalts  ausgerüstet.  Sie  be- 
kehrt die  Seelen  zu  einem  besseren 
Leben,  zu  einem  Glauben  an  Gott 
und  einer  angemessenen  Achtung 
vor  seinen  Gesetzen  und  Geboten. 
Green  gibt  in  seinem  Buch  „A  Short 
History  of  the  English  People"  ein 
wunderbares  Zeugnis  über  die  Wir- 
kung der  gedruckten  Bibel  während 
der  Regierungszeit  von  Königin  Eli- 
sabeth I.  Er  schreibt:  „Keine  größere 
sittliche  Wandlung  ereignete  sich  je- 
mals bei  einer  Nation,  als  England 
während  der  Jahre  befiel,  welche  die 
Mitte  von  Elisabeths  Regierungszeit 
von  der  Versammlung  des  langen 
Parlaments  trennten.  England  wurde 
das  Volk  eines  Buches,  und  jenes 
Buch  war  die  Bibel.  Ihre  literarischen 
und  gesellschaftlichen  Auswirkungen 
waren  groß,  aber  weitaus  größer  war 
die  Wirkung  der  Bibel  auf  den  Cha- 
rakter der  Menschen  im  allgemeinen. 
Ihr  Einfluß  forderte  menschliche 
Handlung.  Die  ganze  Stimmung  des 
Volkes  verspürte  die  Veränderung. 
Ein  neuer  Begriff  vom  Leben,  ein 
sittlicher  und  religiöser  Impuls  durch- 
drangen jede  Klasse." 


Es  war  die  Bibel,  die  den  Propheten 
Joseph  Smith  in  die  Gegenwart  des 
Vaters  und  des  Sohnes  geführt  und 
die  Tür  zu  einer  neuen  Evangeliums- 
dispensation  geöffnet  hatte.  Tausende 
von  Menschen  sind  in  die  Kirche  ge- 
bracht worden,  weil  sie  mit  den  Leh- 
ren aus  der  Heiligen  Schrift  vertraut 
waren.  Sie  verleiht  dem  Buche  Mor- 
mon  Gültigkeit  und  beweist  seine 
göttliche  Herkunft.  Sie  ist  ein  Boll- 
werk gegen  die  Tyrannei  der  Treu- 
losigkeit und  des  Atheismus. 
Ihre  Feinde  haben  verzweifelte  Ver- 
suche unternommen,  ihren  Einfluß  zu 
vermindern  und  in  Verruf  zu  brin- 
gen. Glücklicherweise  sind  sie  fehl- 
geschlagen und  werden  auch  weiter- 
hin nicht  gelingen.  „Himmel  und 
Erde  werden  vergehen;  aber  meine 
Worte  werden  nicht  vergehen",  sagte 
der  Heiland.  (Matth.  24:35.)  Die 
Bibel  wird  die  Angriffe  des  Wider- 
sachers überdauern. 
Der  Band,  der  sich  durch  die  Zeiten 
hindurch  gehalten  hat,  ist  ein  Träger 
der  Freiheit.  Aus  seinen  Seiten  kom- 
men die  Lehren  gleicher  Rechte,  die 
Vaterschaft  Gottes,  die  Brüderschaft 
der  Menschen,  Geduld,  Toleranz  und 
Liebe,  Würde  und  Wert  der  mensch- 
lichen Seele  und  das  Recht  und  die 
Pflicht,  Gott  anzubeten  und  vor  ihm 
Rechenschaft  abzulegen  für  alles,  was 
wir  tun,  sagen  und  denken. 
Ich  glaube,  daß  die  meisten  Menschen 
nach  Richtlinien  und  Glauben  suchen, 
die  sie  während  ihres  Lebens  stützen 
werden,  wenn  nicht  nur  Sonnenschein 
und  Blumen  vorherrschen.  Für  einige 
ist  es  hart  und  grausam,  und  die 
Last  ist  schwer.  Viele  dieser  Men- 
schen glauben  an  Gott,  aber  sie  be- 
sitzen nicht  die  feste  und  entschie- 
dene Überzeugung,  um  weiterzu- 
kämpfen. Wohin  sollen  wir  uns 
wenden,  um  Führung  und  Inspiration 
zu  empfangen?  Wo  können  wir  Gott 
und  Geistigkeit  finden?  Diese  kann 
man  nicht  in  der  Literatur  dieser  Zeit 
finden.  Man  kann  sie  nicht  auf  der 
Wirtschaftsseite  oder  in  Statistiken 
unserer  Zeitungen  finden.  Selten  kön- 
nen wir  sie  an  Hochschulen  und  Uni- 
versitäten oder  in  Vortragssälen  fin- 
den. Es  gibt  nur  eine  Quelle  —  nur 
eine  einzige  —  und  das  ist  in  den 
Offenbarungen  Gottes  an  seine  Die- 
ner, die  Propheten.  Die  biblischen 
Gestalten  sind  Männer,  die  mit  Gott 
wandelten  und  sprachen.  Es  gibt 
vieles,  was  wir  von  ihnen  und  aus 
der  fernen  Vergangenheit  lernen 
können.  Fünftausend  Jahre  mensch- 
licher Erfahrungen  sollten  eine  gute 
Richtlinie  für  die  heutige  Welt  geben. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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ERZIEHUNG  IM  HEIM 


Vortrag  von  Richard  L.  Evans  auf  der  134.  Generalkonferenz  der  Kirche  im  Oktober  1964 


Irgendwo  haben  wir  von  einer  Frau 
gehört  oder  gelesen,  die  beim  An- 
blick eines  sauberen,  stattlichen,  be- 
wundernswerten jungen  Mannes  die 
Bemerkung  machte:  „Zwanzig  Jahre 
meines  Lebens  würde  ich  geben", 
sagte  sie,  „wenn  ich  einen  solchen 
Sohn  haben  könnte."  Die  Mutter  des 
jungen  Mannes,  die  dabei  stand, 
hörte  die  Bemerkung  und  sagte :  „Das 
ist's,  was  ich  gegeben  habe  —  zwan- 
zig Jahre  meines  Lebens." 
Immer  muß  ich  an  einen  Satz  aus  der 
Ansprache  des  Präsidenten  McKay 
auf  der  Aprilkonferenz  denken;  er 
sagte:  „Ein  Versagen  im  Heim  läßt 
sich  durch  keinen  anderen  Erfolg 
wettmachen." 

Es  gibt  keine  leichte  Methode,  um 
eine  Familie  aufzuziehen.  Es  gibt  auch 
keine,  aber  auch  gar  keine  Methode, 
um  sich  zeitweilig  den  Elternpflichten 
zu  entziehen.  Es  gibt  zwar  andere 
notwendige  Interessen  und  Tätigkei- 
ten und  Verpflichtungen,  aber  die 
Verantwortlichkeit  als  Vater,  als  Mut- 
ter, ist  immer  da  —  das  ganze  Leben 
lang.  (Dasselbe  gilt  natürlich  für  die 
Verantwortlichkeit  als  Sohn  oder 
Tochter!)  Und  es  gibt  nichts,  was 
lohnender  wäre  als  die  heilige  Auf- 
gabe der  Elternschaft,  getreulich  bis 
zum  Ende. 

Angesichts  des  Heims  und  der  Fami- 
lie, worüber  gestern  abend  die  Prä- 
sidenten McKay,  Brown  und  Tanner, 
sowie  Bruder  Lee  und  Bischof  Simp- 
son so  eindrucksvoll  sprachen,  ist  uns 
nun  der  Rat  erteilt,  unsere  Kinder 
zu  lehren  und  ihnen  in  Liebe,  mit 
Geduld,  voll  Achtung  und  mit  recht- 
schaffenem Beispiel  nahezukommen. 
Der  Rat  ist  uns  erteilt,  dem  Heim 
wieder  seine  hervorragende  Stellung 
zurückzugeben,  die  es  als  der  erste 
und  wichtigste  Platz,  um  die  Werte 
und  Tugenden  und  Lektionen  des  Le- 
bens zu  lehren,  einnehmen  soll. 
Dieser  Rat  ist  uns  durch  eine  lange 


Reihe  von  Propheten  und  Präsidenten 
der  Kirche  und  durch  unseren  Vater 
im  Himmel  durch  alle  Zeiten  erteilt 
worden. 

Von  Abraham  hieß  es:  „Denn  ich 
weiß,  er  wird  befehlen  seinen  Kin- 
dern und  seinem  Hause  nach  ihm, 
daß  sie  des  Herrn  Wege  halten,  und 
tun  was  recht  und  gut  ist.  (1.  Mose 
18:19.) 

Und  durch  Moses  „.  .  .  gebe  ich  dir 
ein  Gebot,  diese  Dinge  deine  Kinder 
frei  zu  lehren  .  .  ."  (Moses  6:58.) 
Von  König  Benjamin  im  Buch  Mor- 
mon  hören  wir:  „Und  ihr  werdet 
nicht  zugeben,  daß  eure  Kinder  hung- 
rig oder  nackend  gehen;  ihr  werdet 
auch  nicht  dulden,  daß  sie  die  Ge- 
setze Gottes  übertreten,  miteinander 
zanken  und  streiten  und  dem  Teufel 
dienen,  der  der  Herr  der  Sünde  oder 
der  böse  Geist  ist,  von  dem  unsere 
Väter  geredet  haben,  denn  er  ist  ein 
Feind  aller  Rechtschaffenheit;  son- 
dern ihr  werdet  sie  lehren,  auf  den 
Wegen  der  Wahrheit  und  Ernsthaf- 
tigkeit zu  wandeln;  ihr  werdet  sie 
lehren,  einander  zu  lieben  und  zu 
dienen."  (Mosiah  4:14-15.) 
Und  in  Lehre  und  Bündnisse:  „Auch 
sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  lehren, 
zu  beten  und  gerecht  vor  dem  Herrn 
zu  wandeln."  (68:28.) 
„Ich  aber  habe  euch  geboten,  eure 
Kinder  im  Licht  und  in  der  Wahr- 
heit zu  erziehen."  (93:40.) 
„. . .  du  mußt  zuerst  dein  eignes  Haus 
in  Ordnung  bringen  .  .  ."  (93:43.) 
„.  .  .  und  sehen,  daß  sie  (die  Familie) 
zu  Hause  fleißiger  und  mehr  um  ihr 
Heim  besorgt  ist  und  immer  betet, 
sonst  soll  sie  aus  ihrem  Platz  ent- 
fernt werden."  (93:50.) 
„Wir  waren  so  eifrig  darauf  bedacht, 
unseren  Kindern  das  zu  geben,  was 
wir  nicht  hatten",  sagte  einmal  ein 
Zuhörer,  „daß  wir  verabsäumten, 
ihnen  das  zu  geben,  was  sie  haben 
sollten." 


„Sollten  wir  nicht  damit  beginnen", 
sagte  ein  Geistlicher,  „daß  wir  unse- 
ren Kindern  das  geben,  was  wir  hat- 
ten? In  meiner  Kindheit  empfingen 
wir  ein  Höchstmaß  an  religiöser  Be- 
lehrung. In  meiner  Kindheit  erblick- 
ten wir  an  allen  Fronten  des  Lebens 
Beispiele  beharrlicher  Genügsamkeit, 
harter  Arbeit  und  echten  Pionier- 
geistes. Es  ist  uns  nicht  einfach  alles 
überreicht  worden."  (Rabbi  Joseph  H. 
Lockstein) 

„In  der  Jugend  ist  die  Zeit",  sagte 
Benjamin  Franklin,  „wo  wir  unsere 
wichtigsten  Gewohnheiten  und  Vor- 
urteile einpflanzen  ...  in  der  Jugend- 
zeit formt  sich  der  persönliche  und 
offenbare  Charakter  endgültig  .  .  ." 
Die  Vorstellung,  daß  wir  es  ganz 
den  Kindern  überlassen  können,  un- 
ter den  wesentlichen  Dingen  des  Le- 
bens zu  wählen,  ist  ein  recht  gefahr- 
voller Gedanke. 

Welche  Einrichtung  wäre  denn  geeig- 
net und  imstande,  das  Heim  zu  er- 
setzen? Wo  denn  anders  sollten  wir 
die  ersten  Samenkörner  des  Glaubens 
suchen?  Wo  denn  sonst  ist  das  Bei- 
spiel so  nahe,  so  andauernd? 
Nie  gab  es  ein  besseres  Stärkungs- 
mittel für  die  Krankheiten  der 
menschlichen  Gesellschaft  als  ein  ge- 
sundes, glückliches  Heim.  Nirgends 
hat  die  soziale  Stabilität  ein  festeres 
Fundament  als  in  einer  liebevollen 
und  verständnisbereiten  Familie.  (Es 
gab  niemals  einen  besseren  Weg,  um 
Kindern  zum  Glück  zu  verhelfen,  als 
das  enge  Vertrauen  verständiger, 
liebender  und  verantwortungsbewuß- 
ter Eltern.)  Natürlich  gibt  es  welche, 
die  kein  Heim  haben.  Wenn  aber 
alle  Heime,  die  wir  haben,  das  täten, 
was  sie  tun  könnten  oder  sollten,  gäbe 
es  weniger  Notwendigkeit  für  viele 
Projekte  und  Einrichtungen,  die  sich 
so  sehr  bemühen,  das  zu  tun,  was 
eigentlich  die  Aufgabe  des  Heims 
wäre.    Und   bevor    wir  immer    mehr 
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und  komplizierterer  Sozialeinrichtun- 
gen schaffen,  sollten  wir  den  Schwer- 
punkt wieder  dorthin  zurückverlegen, 
wohin  er  gehört:  auf  die  älteste  so- 
ziale Einrichtung,  die  es  gibt  —  die 
Familie,  das  Heim.  Und  falls  immer 
mehr  Wichtigkeit  auf  die  Dinge 
außerhalb  des  Heimes  gelegt  wird, 
werden  wir  immer  weniger  Einfluß 
auf  unsere  Familie  nehmen  können 
und  ein  starkes  Anwachsen  der  öf- 
fentlichen Probleme  zu  spüren  be- 
kommen. 

Manchmal  erhebt  sich  die  Frage,  ob 
eine  Mutter  beruflich  tätig  sein  soll. 
Gewiß  ist  die  Antwort  nach  Um- 
ständen verschieden. 
Aber  diese  Beobachtung  von  Elton 
Trueblood  ist  interessant:  „Wir  wis- 
sen, daß  die  kommunistische  Philo- 
sophie in  Rußland  eine  klare  Antwort 
auf  die  Frage  bereit  hat:  die  Frauen 
sollen  genauso  beschäftigt  sein  wie 
die  Männer,  und  der  Staat  sorgt  in 
der  Zeit,  da  die  Mutter  ihrer  Beschäf- 
tigung außerhalb  des  Heims  nachgeht, 
für  die  Kinder.  Weil  aber  zu  unse- 
rer Lebensanschauung  andere  Werte 
gehören,  besonders  das  Heim  als 
schöpferischer  Mittelpunkt  des  Le- 
bens, können  wir  .  .  .  uns  dieser 
Lehre  .  .  .  nicht  verschreiben.  Viele 
Frauen  stehen  heute  im  Beruf  außer- 
halb des  Heimes.  Aber  sie  tun  das 
oftmals  zur  unrichtigen  Zeit  in  ihrem 
Leben.  Es  gibt  eine  Zeit,  wo  die  Frau, 
die  schließlich  das  Heim  zu  dem 
macht,  was  es  ist,  sich  notwendiger- 
weise in  die  Lage  versetzt  sieht,  alle 
ihre  Zeit,  Energie  und  Vorstellungs- 
kraft eben  auf  das  Heim  zu  ver- 
wenden .  .  . 

Wie  können  wir  erwarten,  daß  an- 
dere Leute  unsere  Kinder  lehren  und 
ihren  Charakter  bilden,  wenn  wir  es 
selbst  nicht  tun? 

Wie  können  wir  erwarten,  daß  an- 
dere Leute  unseren  Kindern  ihre 
Zeit  opfern  und  Unannehmlichkeiten 
auf  sich  nehmen,  wenn  wir  es  selbst 
nicht  tun? 

Manchmal  haben  Eltern  die  irrige 
Ansicht,  sie  könnten  sich  in  Beneh- 
men und  Übereinstimmung  ein  wenig 
gehen  lassen,  oder  eine  sogenannte 
freisinnige  Einstellung  zu  den  grund- 
legenden Dingen  haben  —  sie  denken 
vielleicht,  ein  wenig  Lockerheit  und 
Nachsicht  könnte  keinen  Schaden  an- 
richten —  oder  sie  verabsäumen  es, 
zu  lehren  und  die  Kirche  zu  besu- 
chen, oder  sie  üben  negative  Kritik. 
Einige  Eltern  denken  manchmal,  sie 
könnten  in  den  grundsätzlichen  Din- 
gen die  Zügel  ein  wenig  lockerer  las- 
sen, ohne  damit  ihre  Familie  oder 
deren  Zukunft  zu  gefährden.   Wenn 


aber  der  Vater  oder  die  Mutter  nur 
ein  wenig  vom  Weg  abweichen,  wer- 
den die  Kinder  wahrscheinlich  das 
Beispiel  der  Eltern  übertreffen. 
„Wer  ein  böses  Beispiel  nachahmt", 
sagt  Francesco  Guicciardini,  „geht 
gewöhnlich  darüber  hinaus;  wer  ein 
gutes  Beispiel  nachahmt,  bleibt  meist 
dahinter  zurück." 

Es  muß  Grundsätze  und  Beispiele 
geben,  denen  man  gefahrlos  und 
sicher  folgen  kann.  Wenn  wir  unsere 
Kinder  von  der  Glaubenstreue  weg- 
führen, weg  von  Fügsamkeit  und 
felsenfesten  Grundsätzen,  nehmen 
wir  eine  Verantwortung  auf  uns,  die 
wir  nicht  tragen  können. 
Manchmal  kommt  es  vor,  daß  diese 
gleichen  Eltern  später  im  Leben  um- 
kehren und  sich  wieder  der  Kirche 
nähern;  dann  müssen  sie  zu  ihrem 
Leidwesen  erkennen,  daß  die  Kinder, 
die  zu  einer  anderen  Richtung  auf- 
gemuntert worden  waren,  nicht  mehr 
so  leicht  zurückkehren  —  wenn  über- 
haupt. 

„Was  immer  du  möchtest,  daß  deine 
Kinder  werden,  das  bestrebe  dich  in 
deinem  eigenen  Leben  und  Reden 
herauszustellen",  sagte  Lydia  Si- 
gourney. 

„Mehr  als  auf  jede  andere  Weise 
können  wir  Gutes  tun,  indem  wir 
gut  sind."  (Unbekannt.) 
Mahatma  Ghandi  sagte:  „Mein  Le- 
ben ist  meine  Botschaft."  Das  kann 
auch  jeder  Vater  und  jede  Mutter 
sagen,  denn  ihr  Leben  ist  ihre  Bot- 
schaft an  die  nächste  Generation. 
Eine  der  wesentlichsten  Voraussetzun- 


gen für  Eltern  besteht  darin,  daß  sie 
sich  über  ihre  Ziele  einig  sind,  daß 
sie  eins  sind  im  Glauben  und  in  den 
Absichten.  „Erwartet  ihr  denn  wirk- 
lich", fragte  der  alte  römische  Sati- 
riker Juvenal,  „daß  eine  Mutter  an 
ihre  Kinder  Grundsätze  weitergibt, 
die  von  ihren  eigenen  abweichen?" 
Der  junge  Mann,  der  darauf  wartet, 
daß  ein  Mädchen,  das  nicht  dieselben 
Glaubensansichten  hat  wie  er,  ihre 
beiden  Kinder  so  lehren  wird,  wie  er 
es  haben  möchte,  bleibt  einfach  nicht 
auf  dem  Boden  der  Tatsachen.  Bei 
der  Heirat  wählen  wir  die  Eltern  un- 
serer Kinder,  und  wir  sind  uns  selbst 
und  den  Kindern  gegenüber  ver- 
pflichtet, jemanden  zu  heiraten,  mit 
dem  es  die  Einheit  der  Absichten  und 
Überzeugung  geben  kann. 
Wir  lesen  und  zitieren  so  häufig  die 
Stelle  aus  Lehre  und  Bündnisse: 
„Und  wenn  ihr  alle  Tage  eures  Le- 
bens .  .  .  Buße  predigt  und  nur  eine 
Seele  zu  mir  bringt,  wie  groß  wird 
eure  Freude  mit  ihr  im  Reiche  meines 
Vaters  sein!"  (18:15.) 
Wenn  es  nun  eine  solch  außerordent- 
liche Freude  bedeutet,  nur  eine  Seele 
zu  unserem  Vater  zu  bringen,  wie 
groß  muß  dann  die  Freude  sein,  wenn 
wir  diejenigen,  die  er  uns  gegeben 
hat,  bewahren  und  zu  ihm  zurück- 
bringen? Es  ist  wunderbar  und  not- 
wendig, Missionare  in  ferne  Lande 
zu  senden,  aber  wie  wollen  wir  uns 
rechtfertigen,  wenn  wir  unsere  eige- 
nen Kinder  nicht  bewahren? 
Wenn  es  so  wichtig  ist,  daß  wir  un- 
seres Bruders  Hüter  sind,  wie  wichtig 
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ist  es  dann,  daß  wir  Hüter  unserer 
Kinder  sind,  Hüter  unserer  Familie, 
unserer  Lieben,  die  Gott  uns  ge- 
schenkt hat. 

Wann  geht  die  Verantwortlichkeit 
der  Eltern  zu  Ende?  Wir  können  da- 
für eine  gesetzliche  Definition  finden, 
aber  ist  die  damit  jemals  vorbei? 
Der  Kreis  der  Familie  ist  ein  ewiger, 
und  ewig  sind  auch  ihre  Pflichten  und 
Segnungen. 

Es  braucht  fürwahr  Größe  und  Hel- 
dentum, um  eine  Familie  zusammen- 
zuhalten, ihr  ein  Beispiel  zu  geben, 
sie  in  den  Wegen  der  Wahrheit  zu 
lehren,  ein  Leben  der  Beständigkeit 
zu  führen,  für  alle  Notwendigkeiten 
zu  sorgen,  in  Krankheiten  zu  pfle- 
gen und  zu  dienen,  zu  waschen,  zu 
kochen,  zu  reinigen,  zu  beten,  zu 
stopfen,  zu  beraten,  zu  lieben,  zu 
verstehen,  zu  beten,  geduldig  zu 
sein  und  die  tausend  anderen,  unge- 
nannten Dinge  zu  tun,  die  es  braucht, 
um  eine  Familie  aufzuziehen,  um  aus 
einem  Haus  ein  Heim  zu  machen  — 
und  es  Tag  für  Tag  zu  tun,  manch- 
mal scheinbar  ohne  Dank,  ohne  An- 
erkennung  —    und    eine    Familie    in 


Rechtschafferiheit  zum  ewigen  Leben 
zu  führen.  Es  ist  das  Ziel  unseres 
Vaters  dm  Himmel,  die  Unsterblich- 
keit und  das  ewige  Leben  seiner  Kin- 
der zustandezubringen  —  welches 
bessere  Ziel  könnten  wir  als  Eltern 
haben? 

Was  soll's,  wenn  es  zwanzig  Jahre 
braucht  —  oder  vierzig  —  oder  die 
Ewigkeit?  Kann  man  denn  das  Leben 
für  etwas  Besseres  verwenden? 
Und  wieder  fallen  mir  die  Worte  des 
Präsidenten  McKay  ein:  „Ein  Ver- 
sagen im  Heim  läßt  sich  durch  keinen 
anderen  Erfolg  wettmachen/' 
Ein  Heim,  eine  Familie  zu  bewahren 
und  beisammen  zu  halten  ist  fürwahr 
etwas  Heldenmütiges.  Gott  sei  Dank 
für  treue  Eltern. 

Jene  aber,  die  sich  ein  wenig  zu- 
rückgezogen haben,  möchte  ich  fle- 
hentlich bitten:  wendet  euch  zurück 
und  genießt  wieder  den  Frieden  und 
die  Segnungen  des  Glaubens  eurer 
Väter. 

Jene,  die  diese  nie  gekannt  haben, 
bitte  ich  inständig:  öffnet  eure  Her- 
zen und  euren  Sinn  und  suchet  nach 
der  Wahrheit! 


Mit  den  Worten  des  Liedes,  das  uns 
der  Chor  sang,  möchte  ich  erbitten, 
daß  der  König  der  Könige  kommen 
und  unser  gedenken  möge;  und  mit 
den  Worten  eines  anderen  Liedes, 
das  uns  allen  lieb  ist,  möchte  ich  mit 
Ihnen  zusammen  unseres  Propheten 
gedenken  und  sagen:  Wir  danken 
dir,  Herr,  für  Propheten,  die  du,  uns 
zu  führen,  gesandt! 
Und  zusammen  mit  Ihnen  möchte 
ich  unsere  buchstäbliche  Verwandt- 
schaft zu  Gott,  unserem  Vater,  be- 
zeugen, der  uns  in  seinem  Ebenbilde 
schuf,  und  Zeugnis  geben  von  der 
Göttlichkeit  seines  geliebten  Sohnes, 
unseres  Heilands,  und  von  dem  Plan 
und  Ziel  des  Evangeliums,  uns  in 
ihre  Gegenwart  zurückzubringen  und 
uns  die  wunderbare  Gemeinschaft 
und  unbegrenzten  Möglichkeiten  des 
ewigen  Lebens  zu  schenken. 
Und  zusammen  mit  Ihnen  bete  und 
flehe  ich,  daß  wir  so  leben  und  un- 
sere Kinder  so  lehren  mögen,  daß 
wir  sie  dann  bei  uns  haben  können, 
ohne  daß  auch  nur  eines  fehlt  —  auf 
immer  und  ewig,  ich  tue  das  im  Namen 
unseres  geliebten,  göttlichen  Erlösers. 


LEBENSKRAFT 


Je  mehr  wir  uns,  von  der  Bestimmung  unseres  Selbstes  durchdrungen,  unseres  Lebens 
Schöpfer,  unseres  Schicksals  Bändiger,  unseres  Abenteuers  Führer  und  unseres  Kampfes 
Helden  zu  werden,  aufraffen,  um  mit  dem  hereinstürmenden  Geschehen  und  dem 
passiven  Widerstand  der  Verhältnisse  zu  ringen,  je  mehr  wir  uns  in  jeder  Lage  und 
in  jedem  Zusammentreffen  der  Ereignisse  selbst  behaupten,  unseren  Kurs  durchsetzen, 
unsere  Aufgaben  bewältigen  und  mit  allen  Schlägen  fertig  werden,  um  so  weniger 
wird  uns  noch  irgend  etwas  beunruhigen  und  bekümmern.  Wir  haben  dann  wirklich 
schon  zuviel  erlebt,  um  uns  noch  sorgen  zu  können.  Wer  anfängt,  persönlich  zu  leben, 
dem  ist  Not  und  Gedränge  nur  die  große  Schule  der  Sorglosigkeit.  Was  andere  nervös 
macht,  das  macht  ihn  überlegen.  Was  andere  beunruhigt,  das  bringt  ihn  in  die 
elastische  Spannung  gesammelter  Kraft,  aus  der  die  großen  Taten  entspringen.  Das 
Auge  wird  nicht  getrübt,  sondern  geschärft,  die  Besonnenheit  vertieft,  die  Umsicht 
bis  zu  hellseherischer  Klarheit  gesteigert.  Und  dann  gibt  es  die  genialen  Lösungen 
der  schwierigsten  Tragen  und  verfänglichsten  Situationen,  die  ganz  unmittelbar  aus 
den  verborgenen  Tiefen  des  Geistes  auftauchen. 

Durch  die  starke  Lebensbewegung,  die  gerade  durch  schweres  Leben  am  meisten 
gesteigert  wird,  wächst  von  Widerstand  zu  Widerstand,  von  Rückwirkung  zu  Rück- 
wirkung, von  Belastung  zu  Belastung,  von  Tat  zu  Tat,  von  Sieg  zu  Sieg  die  Lebens- 
kraft und  hebt  jede  Art  von  Schwächegefühl  auf,  in  dem  die  Sorge  ihren  Nährboden 
finden  könnte. 

Verhalten  wir  uns  passiv  zum  Leben,  suchen  wir  uns  vor  den  Schwierigkeiten  und 
Nöten  zu  drücken,  zucken  wir  zusammen,  wenn  uns  etwas  in  den  Weg  kommt,  so 
müssen  wir  mißtrauisch  werden,  weil  wir  immer  leiden  und  überwältigt  werden, 
wenigstens  innerlich  immer,  selbst  wenn  es  äußerlich  doch  gut  ausgeht.  Werden  wir 
aber  aktiv,  greifen  wir  an  und  bezwingen,  was  sich  nicht  ändern  läßt,  so  werden  wir 
zuversichtlich  und  lebensmutig.  Johannes  Müller 
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Der  Prüfstein  des  Glaubens 


Von  Hellmut  Plath,  Bremen 
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In  der  Passions-  und  Osterzeit  lenken 
sich  unsere  Sinne  wieder  mehr  als 
sonst  auf  Sühnopfer  und  Auferste- 
hung Jesu  Christi,  und  wir  hören 
seine  letzten  Worte  am  Kreuz:  „Es 
ist  vollbracht!  Vater,  in  deine  Hände 
befehle  ich  meinen  Geist."  Und  er 
neigte  das  Haupt  und  verschied,  le- 
sen wir  in  den  Evangelien. 
Einmal  kommt  der  Tag  auch  in  unse- 
rem Leben,  wo  wir  unser  Haupt  nei- 
gen und  von  dieser  Erde  scheiden. 
Werden  wir  da  auch  sagen  können: 
„Es  ist  vollbracht"  —  oder  wird  es 
uns  ergehen  wie  dem  ersten  Men- 
schen, der  sich  fürchtete,  als  er  nach 
seinem  Ungehorsam  des  Herrn  Schrit- 
te im  Garten  Eden  hörte? 
Deutschlands  großer  Dichter  tröstet 
sich  im  Faust  mit  dem  Wort:  „Wer 
immer  strebend  sich  bemüht,  den 
können  wir  erlösen!"  Die  Oberfläch- 
lichen meinen:  „Ich  tue  recht  und 
scheue  niemand!"  Viele  der  From- 
men aber  nehmen  sich  immer  wieder 
vor:  „Von  nun  an  will  ich  aber  alle 
Gebote  Gottes  halten!"  Alle  Gebote 
Wer  kennt  sie  alle? 
Wir  alle  haben  sicher  schon  oft  be- 
wundernd unter  dem  weiten  Sternen- 
himmel gestanden.  Früh  am  Abend 
scheint  es  uns  wohl  manchmal,  als 
könnten  wir  die  Sterne  zählen.  We- 
nige Stunden  später  aber  ist  der 
Himmel  sternbesät,  und  sollte  man 
gar  auf  den  Gedanken  kommen,  durch 
ein  Fernrohr  zu  schauen,  dann  (sind 
wir  überwältigt  und  geben  es  auf,  die 
Sterne  zählen  zu  wollen.  So  ähnlich 
ergeht  es  uns,  wenn  wir  Gebote  im 
Lichte  Jesu  Christi  betrachten.  Dann 


scheint  es  uns  fast,  als  hätten  wir 
keins  wirklich  gehalten. 
Vielleicht  wird  jemand  sagen,  er  habe 
aber  eins  der  Gebote  bestimmt  ge- 
halten, das  Gebot:  Du  sollst  nicht 
töten!  Selbst  im  Kriege  habe  er  es 
gehalten,  weil  für  ihn  dieses  Gebot 
für  den  einzelnen  Menschen  und  für 
die  Völker  gelte.  Aber  haben  wir 
dies  Gesetz  im  Lichte  der  Bergpredigt 
befolgt?  Jesus  sagt  in  Matthäus,  Ka- 
pitel 5:  Ihr  habt  gehört,  daß  zu  den 
Alten  gesagt  ist:  Du  sollst  nicht  tö- 
ten! Wer  aber  tötet,  soll  des  Gerich- 
tes schuldig  sein.  Ich  aber  sage  euch, 
wer  mit  seinem  Bruder  zürnet,  der  ist 
schon  des  Gerichts  schuldig,  und  wer 
zu  seinem  Bruder  sagt:  Rache!  (Du 
Nichtsnutz)  der  ist  des  Rates  schuldig; 
wer  aber  sagt:  Du  Narr!  (Du  gott- 
loser Bösewicht)  der  ist  des  höllischen 
Feuers  schuldig.  Hast  Du  in  diesem 
Lichte  das  5.  Gebot  gehalten? 
Ein  Jahrtausend  lang  versuchte  ein 
ganzes  Volk,  das  Volk  Israel,  die 
Zehn  Gebote  und  etwa  600  andere 
Gesetze  und  Vorschriften  zu  befol- 
gen, und  man  tat  es  mit  aller  Strenge, 
denn  wer  Gott  fluchte,  am  Sabbat 
arbeitete,  die  Ehe  brach  usw.  wurde 
gesteinigt  nach  dem  Gesetz  des  Mose. 
Und  als  Jesus  Christus  sagte,  wer 
von  ihnen  ohne  Sünde  sei,  möge  den 
ersten  Stein  auf  die  Ehebrecherin 
werfen  —  da  war  in  kurzer  Zeit  der 
Platz  leer  —  von  ihrem  Gewissen 
überführt,  wußten  sie:  Wir  alle  sind 
Sünder  vor  Gott. 

Auch  der  junge  Luther  wollte  durch 
das  Halten  aller  Gesetze  und  Vor- 
schriften dahin  kommen,  daß  er  mit 


ruhigem  Gewissen  vor  seinem  Gott 
bestehen  könnte.  Er  verzichtete  auf 
jeden  weltlichen  Besitz,  auf  Ehe  und 
Familie,  wollte  der  Kirche  unbeding- 
ten Gehorsam  leisten,  wurde  Mönch, 
aber  trotz  alles  Fastens  und  Kasteiens 
mußte  er  auch  in  der  Klosterzelle  er- 
kennen, daß  er  weder  in  seinem  Den- 
ken noch  in  seinem  Reden  und  Han- 
deln vor  dem  heiligen  Gott  bestehen 
könne  —  die  Furcht  vor  Gott  verließ 
ihn  nicht,  so  daß  er  körperlich  und 
seelisch  zusammenbrach  in  dem  Be- 
mühen, aus  seiner  Werkgerechtigkeit 
heraus  einem  gnädigen  Gott  näher- 
zukommen. Erst  als  ihm  die  Frage 
gestellt  wurde:  „Warum  ist  denn 
Christus  gestorben?  Ich  glaube  an 
die  Vergebung  der  Sünden!",  wurde 
es  Licht  in  Luthers  Seele,  und  als 
er  dann  im  Römerbrief  las:  „Chri- 
stus ist  des  Gesetzes  Ende.  Wer  an 
den  glaubt,  der  ist  gerechtfertigt." 
(Römer  10:4.)  „Wir  sind  allzumal 
Sünder  und  mangeln  des  Ruhmes, 
den  wir  bei  Gott  haben  sollten  und 
werden  ohne  Verdienst  gerechtfertigt 
aus  seiner  Gnade  durch  die  Erlösung, 
so  durch  Christum  Jesum  geschehen 
ist.  So  halten  wir  nun  dafür,  daß  der 
Mensch  gerechtfertigt  werde  ohne  des 
Gesetzes  Werke  durch  den  Glauben." 
(Römer  4.)  Er  schrieb  in  seiner  über- 
großen Freude  an  den  Rand  seiner 
Bibel  groß  das  Wort  „Soli",  das 
sollte  heißen:  „,  Allein'  durch  den 
Glauben!"  Und  er  wurde  der  größte 
Reformator  deutscher  Zunge,  der 
Vorläufer  der  Wiederherstellung  des 
Evangeliums,  wie  wir  oft  sagen. 
Das     biblische     Wort     Glauben     hat 
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nichts  mit  bloßem  Fürwahrhalten  zu 
tun,  das  zu  nichts  verpflichtet,  son- 
dern bedeutet  „treu  sein",  denn 
Glaube  ohne  Werke  ist  tot.  Sie  sind 
der  Beweis  für  unseren  Glauben, 
aber  nicht  der  Grund  unserer  Recht- 
fertigung vor  Gott.  Darum  lautet  der 
vierte  Glaubensartikel  der  Kirche 
Jesu  Christi:  „Wir  glauben,  daß  die 
ersten  Grundsätze  und  Verordnun- 
gen des  Evangeliums  sind:  1.  Glaube 
an  den  Herrn  Jesum  Christum,  2.  Bu- 
ße, 3.  Taufe  durch  Untertauchung  zur 
Vergebung  der  Sünden,  4.  das  Auf- 
legen der  Hände  für  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes.  —  Wir  glauben,  daß 
durch  das  Sühnopfer  Christi  die 
ganze  Menschheit  selig  werden  kann 
durch  Befolgung  der  Gesetze  und 
Verordnungen  des  Evangeliums,  der 
frohen  Botschaft  der  Erlösung,  die 
durch  Jesum  Christum  geschehen  ist, 
der  nach  Markus  10:45  sagte:  „Des 
Menschen  Sohn  ist  nicht  gekommen, 
daß  er  sich  dienen  lasse,  sondern  daß 
er  sein  Leben  gebe  zu  einer  Bezah- 
lung für  viele/'  „Wer  an  ihn  glaubt, 
der  wird  nicht  gerichtet.  Wer  nicht  an 
ihn  glaubt,  der  ist  schon  gerichtet." 
(Joh.  3:18.)  „Wer  da  glaubet  und  ge- 


tauft wird,  der  wird  gerettet  werden. 
Wer  nicht  glaubet,  der  wird  ver- 
urteilt werden."  (Markus  16:16.) 
Wer  je  .an  Gräbern  lieber  Menschen 
stand,  die  ihm  so  viel  gegeben, 
wünscht  sich  oft,  daß  sie  doch  noch 
einmal  leben  möchten,  damit  er 
ihnen  einen  Teil  ihrer  Liebe  zurück- 
zahlen könnte.  Aus  diesem  Gefühl 
heraus  tun  wir  gern  die  Taufe  und 
Verordnungen  für  unsere  Toten. 
Jesus  spricht:  „Ich  bin  der  gute  Hirte. 
Der  gute  Hirte  läßt  sein  Leben  für 
die  Schafe."  (Joh.  10:12.)  „Niemand 
hat  größere  Liebe  denn  die,  daß  er 
sein  Leben  läßt  für  seine  Freunde.  Ihr 
seid  meine  Freunde,  so  ihr  tut,  was 
ich  euch  gebiete."  (Joh.  15:13,  14.) 
Und  der  Jünger,  den  der  Herr  lieb 
hatte,  schreibt  in  seinem  Brief:  „Das 
ist  die  Liebe  zu  Gott,  daß  wir  seine 
Gebote  halten,  und  seine  Gebote 
sind  nicht  schwer."  (1.  Joh.  5:3.) 
Sicher  ist  das  schwerste  Gebot  Jesu: 
„Liebet  eure  Feinde;  segnet,  die  euch 
fluchen,  tut  wohl  denen,  die  euch  has- 
sen; bittet  für  die,  die  euch  beleidi- 
gen und  verfolgen!"  (Matth.  5.)  Für 
den  Menschen  ohne  lebendigen  Glau- 
ben an  Christus  etwas  Unmögliches, 


sei  es  nun  im  Leben  des  einzelnen 
Menschen  oder  im  Leben  der  Völker. 
Wir  sehen  es  immer  wieder  an  den 
falschen  Grundsätzen,  die  dauernd 
im  bürgerlichen,  wirtschaftlichen  oder 
politischen  Leben  angewendet  wer- 
den. Darum  haben  die  Gottlosen 
keinen  Frieden  und  kommen  nicht 
zum  Frieden.  Das  können  nur  die, 
die  Kinder  sein  wollen  ihres  Vaters 
im  Himmel,  der  seine  Sonne  auf- 
gehen läßt  über  die  Bösen  und  über 
die  Guten  und  läßt  regnen  über  Ge- 
rechte und  Ungerechte.  Der  die  Welt 
also  geliebt  hat,  daß  er  seinen  ein- 
gebornen  Sohn  gab,  auf  daß  alle, 
die  an  Ihn  glauben,  nicht  verloren 
werden,  sondern  ewiges  Leben  ha- 
ben. (Joh.  3:16.) 

So  kann  dann  nicht  nur  der  Heiland 
der  Welt  am  Kreuz  für  seine  Feinde 
beten:  „Vater,  vergib  ihnen,  denn 
sie  wissen  nicht,  was  sie  tun",  son- 
dern auch  ein  Stephanus,  der  erste 
Märtyrer,  für  die,  die  ihn  steinigen, 
bitten:  „Herr,  behalte  ihnen  diese 
Sünde  nicht."  Der  Prüfstein  deiner 
und  meiner  Liebe  zu  Gott  ist  noch 
heute  Jesu  Wort:  „Wer  mich  liebt, 
wird  mein  Wort  halten."  (Joh.  14:23.) 
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Kurz  bevor  der  Baumeister  sich  auf  eine  lange  Reise  begab,  erteilte  er  dem  Werk- 
meister, der  eine  Reihe  von  Jahren  mit  ihm  zusammengearbeitet  hatte,  den  Auftrag, 
ein  Haus  zu  bauen;  die  Baupläne  sahen  vor,  daß  für  alle  Teile  des  Hauses  nur  die 
allerbesten  Baustoffe  verwendet  werden  sollten;  die  Grundlage  sollte  aus  Granit  be- 
stehen, der  Zement  mußte  die  richtige  Mischung  haben  und  aus  dem  allerbesten  Sand 
und  Kies  hergestellt  sein;  für  die  Holzarbeiten  durfte  nur  das  härteste  und  ausge- 
wählteste Holz  genommen  werden. 

Nach  der  Abreise  des  Baumeisters  studierte  der  Werkmeister  die  Pläne  sorgfältig  in 
allen  Einzelheiten;  er  sah,  daß  dieses  Haus  nicht  nur  das  beste,  sondern  auch  das 
teuerste  werden  würde,  das  er  je  gebaut  hatte.  Da  trat  die  Versuchung  an  ihn  heran, 
und  er  war  nicht  stark  genug,  ihr  zu  widerstehen.  Er  dachte  so:  „Wenn  ich  die 
teueren  Baustoffe  nur  an  der  Außenseite  verwende,  innen  aber  billigere  nehme,  wo 
sie  ja  sowieso  zugedeckt  werden  und  sie  niemand  sehen  kann,  dann  wird  das  niemand 
erfahren,  und  auf  diese  Weise  kann  ich  viel  Geld  für  mich  auf  die  Seite  bringen." 
So  nahm  er  denn  an  Stelle  des  Granits  für  das  ganze  Fundament  nur  für  die  Außen- 
seiten Granit,  innen  aber  verwandte  er  ein  sehr  billiges  Material  aus  Kies  und  Erde, 
und  so  hielt  er  es  auch  mit  dem  ganzen  Bauwerk.  Als  nun  das  Haus  fertig  war,  sah 
es  von  außen  sehr  schön  aus,  es  machte  den  Eindruck  eines  sehr  gut  gebauten  Hauses 
und  jedermann  bewunderte  es.  Nur  der  Werkmeister  wußte,  daß  die  Fundamente  und 
andere  Teile  des  Gebäudes  nicht  so  stark  waren  wie  sie  aussahen,  ja,  daß  sie  über- 
haupt nicht  sicher  und  zuverlässig  gebaut  waren. 

Als  der  Baumeister  zurückkehrte,  rief  er  den  Werkmeister  zu  sich  und  sagte  ihm,  das 
Haus,  das  er  in  seiner  Abwesenheit  gebaut  habe,  gehöre  nun  ihm,  er  könne  es  in 
seinen  Besitz  nehmen  und  mit  seiner  Familie  darin  wohnen. 

Der  Werkmeister  war  ebenso  betrübt  wie  erschrocken1.  O,  wenn  er  nur  eine  Ahnung 
gehabt  hätte,  daß  er  sein  eigenes  Haus  baue,  dann  würde  er  ganz  genau  den  Plan 
in  allen  Einzelheiten  nach  der  gegebenen  Vorschrift  ausgeführt  haben,  letzt  aber  wußte 
er:  wenn  ein  Sturm,  ja  nur  ein  heftiger  Wind  kommt,  ist  meine  Familie  in  größter 
Gefahr,  weil  wichtigste  Teile  des  Hauses  aus  schlechtem,  unsicherem  Material  be- 
stehen. Voller  Selbstvorwürfe  klagte  er  sich  immer  wieder  an:  „O,  warum  habe  ich 
das  getan,  warum  habe  ich  das  getan!" 

Wir  bauen  alle,  und  zwar  bauen  wir  alle  unser  eigenes  Haus  und  wir  werden  darin 
wohnen  müssen.  Laßt  uns  daher  genau  nach  den  Plänen  und  Vorschriften  bauen,  die 
der  Meister  uns  gegeben  hat! 
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Die  Suche  nach  Wahrheit 


Zu  dieser  Jahreszeit  öffnen  Hoch- 
schulen und  Universitäten  allenthal- 
ben weit  ihre  Türen,  damit  eifrige 
Studenten  in  ihrer  Suche  nach  Wahr- 
heit fortfahren  können.  Auch  ihre 
Lehrer  und  Wissenschaftler  auf  allen 
Gebieten  arbeiten  ständig  daran, 
durch  Studium  und  Experimente  auf 
der  Suche  nach  Wahrheit  voranzu- 
kommen. 

Ist  die  Suche  nach  Wahrheit  wirklich 
so  wichtig?  Ist  sie  so  notwendig? 
Muß  sie  alle  Altersstufen  umfassen, 
jedes  Arbeitsgebiet  einschließen  und 
jedes  Menschenherz  durchdringen? 
Präsident  David  O.  McKay  hat  ge- 
sagt: „Glücklicherweise  gibt  es  ein 
natürliches  Gefühl,  das  Männer  und 
Frauen  nach  der  Wahrheit  drängt. 
Dies  ist  eine  Verantwortung,  die  der 
Menschheit  auferlegt  wurde." 
Selbst  die  Landesgesetze  hüten  miß- 
trauisch den  Grundsatz  der  Wahrheit. 
In  den  Gerichten  werden  die  Zeugen 
vor  ihren  Aussagen  vereidigt,  die 
Wahrheit  zu  sprechen. 
Der  Dichter  John  Jaques  fing  die 
wahre  Bedeutung  der  Suche  nach 
Wahrheit  in  diesen  unsterblichen 
Zeilen  ein: 

„.  .  .  die  Wahrheit  verbleibt  immer- 
dar. 

Doch  die  Werke  der  Menschen  zer- 
fallen zu  Staub, 

was  der  Heiland  uns  lehrte,  das  nimm 
an  und   glaub, 

denn  allein  das  ist  ewig  und  wahr! 

So  ringe  um  Wahrheit,  daß  jeder  sie 
preist. 

Bleibe  fest,  daß  der  Herr,  wenn  er 
zählt, 

dir  dein  Glück  und  den  Segen  des 
Himmels  verheißt, 

daß  er  dir  deine  göttliche  Liebe  er- 
weist 

und  dich  aus  vielen  Völkern  erwählt." 


Von  Thomas  S.  Monson 
Ansprache  auf  der  134.  Generalkon- 
ferenz  der  Kirche  im   Oktober  1964 


WAS  IST  WAHRHEIT? 

Der  Prophet  Joseph  Smith  empfing 
eine  Erläuterung  des  Begriffes  Wahr- 
heit in  einer  Offenbarung  des  Herrn 
am  6.  Mai  1833  zu  Kirtland,  Ohio. 
„Wahrheit  ist  Kenntnis  von  Dingen, 
wie  sie  sind,  wie  sie  waren,  und  wie 
sie  sein  werden."  (L.  u.  B.  93:24.) 
Jeder  Erklärung  ewiger  Wahrheit  ist 
eine  universale  Frage  vorangegangen; 
welcher  Mensch  hat  sich  zum  Beispiel 
noch  nie  die  Frage  gestellt  wie  einst- 
mals Hiob  in  alter  Zeit:  „Wird  ein 
toter  Mensch  wieder  leben?  .  .  ." 
(Hiob  14:14.)  Und  wer  hat  nicht 
Trost  in  der  Antwort  gefunden,  die 
der  Engel  Maria  Magdalena  und 
Maria,  der  Mutter  Jakobus',  gab,  als 
sie  sich  dem  Grabe  näherten,  um  den 
Leib  des  Meisters  zu  salben.  Er  sagte : 
„Was  suchet  ihr  den  Lebendigen  bei 
den  Toten?  Er  ist  nicht  hier;  er  ist 
auferstanden  .  .  ."  (Lukas  24:5—6.) 


WEM  WEISHEIT  MANGELT, 
DER  BITTE  GOTT 

Tausende  aufrichtiger,  suchender  See- 
len sehen  sich  fortgesetzt  der  das 
Innere  durchdringenden  Frage  gegen- 
über, die  Joseph  Smiths  Denken  er- 
füllte, als  er  die  Kirchen  in  seinem 
Heimatort  überprüfte,  um  herauszu- 
finden, welche  Kirche  wahr  und 
welche  nicht  wahr  ist.  Joseph  sagte: 
„Inmitten  dieses  Wortkrieges  und  in 
diesem  Getümmel  der  Meinungen 
sagte  ich  oft  zu  mir  selber:  .  .  .  Wel- 
che von  allen  diesen  Gemeinschaften 
hat  recht?  Wenn  irgendeine  die  rich- 
tige ist,  welche  ist  es?  Und  wie  kann 
ich  es  herausfinden?  ...  So  faßte  ich 
endlich  den  Entschluß,  Gott  zu  bit- 
ten .  .  ."  (Joseph  Smith,  2:10,  13.)  Er 
betete.  Die  Ergebnisse  dieses  Gebetes 


werden  am  besten  durch  Josephs 
eigene  Worte  beschrieben: 
„.  .  .  ich  (sah)  zwei  Gestalten,  deren 
Glanz  und  Herrlichkeit  jeder  Beschrei- 
bung spotten,  über  mir  in  der  Luft 
stehen.  Eine  von  ihnen  sprach  zu 
mir,  mich  beim  Namen  nennend,  und 
sagte,  auf  die  andere  deutend:  Dies 
ist  mein  geliebter  Sohn,  höre  ihn!" 
(Joseph  Smith,  2:17.)  Joseph  hörte. 
Joseph  lernte.  Seine  Frage:  „Was  ist 
Wahrheit?"  wurde  beantwortet. 
Vielleicht  einer  der  wichtigsten  Wort- 
wechsel fand  zwischen  Jesus  und  Pi- 
latus statt.  Pilatus  fragte  den  Mei- 
ster: „So  bist  du  dennoch  ein  König? 
Jesus  antwortete:  Du  sagst  es,  ich 
bin  ein  König.  Ich  bin  dazu  geboren 
und  in  die  Welt  gekommen,  daß  ich 
für  die  Wahrheit  zeugen  soll.  Wer 
aus  der  Wahrheit  ist,  der  höret  meine 
Stimme."  (Johannes  18:37.) 
Wird  die  Stimme  des  Herrn  heute 
gehört?  Wie  dringt  sie  zu  den  Men- 
schen? Kann  ihre  Suche  nach  Wahr- 
heit durch  seine  Stimme  geleitet  wer- 
den? Kann  meine  Suche  dadurch  ge- 
lenkt werden?  Heute  wie  immer, 
wenn  die  wahre  Kirche  Christi  auf 
Erden  ist,  steht  ein  Prophet  an  ihrer 
Spitze.  Und  in  gleicher  Weise,  wie 
die  Stimme  des  Herrn  zu  Jeremia, 
Hesekiel  und  Jesaja  drang,  kam  sie 
auch  zu  den  Propheten  in  diesen  letz- 
ten Tagen. 


DIE  WAHRE  KIRCHE 

„Denn  der  Herr  Herr  tut  nichts,  er  of- 
fenbare denn  sein  Geheimnis  den  Pro- 
pheten, seinen  Knechten."  (Arnos  3:7.) 
Brauchen  wir  heute  einen  Prophe- 
ten? Schätzt  Gott  seine  Kinder  heute 
so  sehr  wie  damals,  als  Arnos,  Jere- 
mia und  Hesekiel  auf  der  Erde 
waren?  Einer  der  hervorragendsten 
Erzieher  in  Amerika,  Dr.  Robert  Gor- 
don Sproul,  beschrieb  die  Notwendig- 
keit mit  diesen  Worten:  „Wir  haben 
den  seltsamen  Anblick  einer  Nation, 
die  in  begrenztem  Ausmaße  christlich 
handelt,  ohne  tätigen  Glauben  an 
Christlichkeit  zu  besitzen.  Wir  wer- 
den aufgefordert,  uns  durch  die  Kir- 
che belehren  zu  lassen,  aber  wenn 
wir  das  tun,  stellen  wir  fest,  daß  die 
Stimme  der  Kirche  nicht  inspiriert 
ist.  Heute  ist  die  Stimme  der  Kirche 
das  Echo  unserer  eigenen  Stimmen. 
Und  das  Ergebnis  ist  Enttäuschung. 
Der  Ausweg  ist  der  Klang  einer 
Stimme,  nicht  unserer  Stimme,  son- 
dern einer  Stimme,  die  von  irgend- 
woher kommt  und  nicht  von  uns 
selbst,  an  deren  Existenz  wir  nicht 
zweifeln  können.  Es  ist  die  Aufgabe 
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unserer  Pastoren,  diese  Stimme  zu 
hören,  dafür  zu  sorgen,  daß  wir  sie 
hören,  und  uns  zu  erzählen,  was  sie 
sagt.  Wenn  sie  diese  Stimme  nicht 
hören  können  oder  versäumen,  uns 
zu  erzählen,  was  sie  sagt,  sind  wir 
als  Laien  völlig  verloren.  Ohne  sie 
sind  wir  ebenso  unfähig,  die  Erde  zu 
erretten,  wie  wir  unfähig  waren,  sie 
anfangs  zu  erschaffen." 
Aus  einem  anderen  Arbeitsgebiet  her- 
aus beschrieb  Sir  Winston  Churchill 
die  Notwendigkeit  folgendermaßen: 
„Ich  habe  vielleicht  länger  gelebt  als 
die  meisten  Menschen,  und  ich  habe 
niemals  eine  Situation  durchdacht,  die 
mehr  Geduld,  Fassung,  Mut  und 
Ausdauer  forderte  als  jene,  die  sich 
heute  vor  uns  entfaltet  —  die  Not- 
wendigkeit  eines   Propheten." 


DER  WEG  ZUR  WAHRHEIT 
IST  OFFEN 

Wie  dankbar  sollten  wir  sein,  daß 
der  klare  und  nicht  verworrene  Weg 
der  Wahrheit  noch  offen  ist.  Unser 
himmlischer  Vater  fährt  fort,  seine 
Propheten  zu  inspirieren.  Diese  In- 
spiration kann  als  sichere  Anleitung 
beim  Fällen  der  Entscheidungen  im 
Leben  dienen.  Sie  wird  uns  zur 
Wahrheit   führen. 

Sie  finden  nicht  die  Wahrheit,  indem 
Sie  durch  Fehler  hindurchkriechen. 
Wahrheit  findet  man  durch  Suchen, 
Studieren  und  dem  Befolgen  des  of- 
fenbarten Wortes  Gottes  im  Leben. 
Wir  lernen  die  Wahrheit  kennen, 
wenn  wir  uns  mit  ihr  befassen.  Wir 
nehmen  Fehler  an,  wenn  wir  mit 
ihnen  umgehen. 

Der  Herr  belehrte  uns,  wie  wir  zwi- 
schen Wahrheit  und  Fehlern  unter- 
scheiden können,  als  er  sagte:  „Was 
aber  nicht  erbaut,  ist  nicht  von  Gott, 
sondern  ist  Finsternis.  Was  von  Gott 
kommt,  ist  Licht  .  .  ."  (L.  u.  B. 
50:23-24.) 

Kürzlich  besuchte  ich  auf  einer  gro- 
ßen Jugendtagung  in  Edmonton, 
Alberta,  Kanada,  eine  Zeugnisver- 
sammlung, in  der  die  jungen  Män- 
ner und  die  jungen  Frauen  die 
Gefühle  ihres  Herzens  ausdrücken 
konnten. 

Ein  'schüchterner  Knabe  aus  Sas- 
katchewan,  der  das  erste  Mal  vor 
einem  so  riesigen  Publikum  stand, 
sagte:  „Ehe  ich  dieser  Jugendtagung 
beiwohnte,  konnte  ich  sagen:  ,Ich 
denke,  daß  das  Evangelium  wahr  ist.' 
Dann  erhielt  ich  Anweisungen,  be- 
teiligte mich  an  den  Tätigkeiten  und 
spürte  den  Geist  von  Ihnen  allen. 
Heute,    am    Ende    dieser   inspirierten 


Ereignisse,  erkläre  ich  froh,  aber 
demütig:  ,Ich  weiß,  daß  das  Evan- 
gelium wahr  ist/"  Er  war  erbaut 
worden.  Er  hatte  Licht  empfangen. 
Er  hatte  die  Wahrheit  gefunden. 
Im  Juli  besuchte  ich  die  Weltausstel- 
lung in  New  York.  Ich  fand  die 
Ausstellung  äußerst  interessant  und 
schenkte  vor  allem  den  religiösen 
Darbietungen  besondere  Aufmerk- 
samkeit. Beim  Mormonenpavillon 
saß  ich  neben  einem  aufmerksamen 
Mann,  der  etwa  fünfunddreißig  Jahre 
alt  war.  Wir  unterhielten  uns  über 
die  anderen  Ausstellungen  der  Messe. 
Der  Film  „Des  Menschen  Suche  nach 
Glückseligkeit"  begann.  Am  Schluß 
dieser  Darstellung  des  Erlösungspla- 
nes brachten  die  Lichter  wieder  die 
Gegenwart  in  unser  Bewußtsein.  Die 
Menge  ging  schweigend  hinaus; 
viele  waren  sichtlich  beeindruckt. 
Mein  Besucher  stand  nicht  auf.  Ich 
fragte  ihn,  wie  ihm  der  Film  gefallen 
hatte.  Er  antwortete:  „Dies  ist  die 
Wahrheit."  Die  Suche  eines  Men- 
schen nach  Wahrheit  hatte  gerade 
geendet. 

Für  die  demütig  Suchenden  ist  es 
nicht  notwendig,  auf  dem  Pfade,  der 
zur  Wahrheit  führt,  entlangzustol- 
pern  oder  -wanken.  Er  ist  von  unse- 
rem himmlischen  Vater  gut  markiert. 
Zunächst  müssen  wir  den  Wunsch 
haben,  selbst  die  Wahrheit  zu  erken- 
nen. Wir  müssen  studieren.  Wir 
müssen  beten.  Wir  müssen  den  Wil- 
len des  Vaters  tun.  Und  dann  wer- 
den wir  die  Wahrheit  wissen,  und 
die  Wahrheit  wird  uns  frei  machen. 
Göttliche  Gunst  wird  jenen  zuteil, 
die  demütig  danach  trachten. 
Vor  kurzem  hatte  ich  das  Vorrecht, 
William  Agnew  für  seine  Mission 
einzusetzen.  Ich  sprach  mit  ihm  über 
das  Erlebnis  seiner  Bekehrung  und 
der  Bekehrung  seiner  Familie  vor 
etwa  fünf  Jahren  im  Osten  Kanadas. 
Die  Familie  hat  nach  der  Wahrheit 
gesucht.  Die  Missionare  kamen  und 
boten  die  Lehren  des  Evangeliums 
dar.  Die  Mitglieder  der  Familie  stu- 
dierten. Sie  liebten,  was  sie  lernten. 
Sie  näherten  sich  der  Entscheidung, 
getauft  zu  werden.  An  einem  Sonn- 
tagmorgen bereitete  die  Familie  sich 
nach  vorhergegangener  Vereinbarung 
darauf  vor,  die  „Mormonen"-Sonn- 
tagschule  zu  besuchen.  Die  Mutter 
und  die  Kinder  machten  sich  bereit, 
waren  aber  enttäuscht,  als  der  Vater 
beschloß,  nicht  mitzugehen.  Sie  strit- 
ten sogar  ein  wenig  über  diese  Ent- 
scheidung. Dann  gingen  die  Mutter 
und  die  Kinder  zur  Sonntagschule, 
und  Vater  blieb  ärgerlich  zu  Hause. 
Zuerst  versuchte  er,  die  Unstimmig- 


keiten zu  vergessen,  indem  er  die 
Zeitung  las,  aber  es  hatte  keinen 
Sinn.  Dann  ging  er  ins  Zimmer  sei- 
ner Tochter  Isabelle  und  drehte  das 
Radio  an,  das  auf  ihrem  Nachttisch 
stand,  in  der  Hoffnung,  die  Nach- 
richten zu  hören.  Er  hörte  nicht  die 
Nachrichten.  Er  hörte  vielmehr  den 
Tabernakelchor.  Es  schien,  als  ob  die 
Botschaft  des  Ältesten  Evans  an  ihn 
persönlich  gerichtet  war.  Bruder  Ag- 
new erkannte  die  Sinnlosigkeit  sei- 
nes Zornes.  Er  war  jetzt  von  einem 
Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  so- 
eben empfangene  Botschaft  überwäl- 
tigt. Als  seine  Frau  und  die  Familie 
nach  Hause  kamen,  fanden  sie  ihn 
zufrieden  und  glücklich  vor.  Seine 
Kinder  fragten,  woher  diese  Wand- 
lung kam.  Er  erzählte  ihnen,  wie  er 
den  Rundfunkapparat  angestellt  hatte 
in  der  Hoffnung,  die  Nachrichten  zu 
hören,  aber  statt  dessen  durch  die 
Botschaft  des  Chores  in  Wort  und 
Lied  zur  Demut  gebracht  worden  war. 
Seine  Tochter  sagte:  „Welches  Radio- 
gerät hast  du  benutzt,  Vati?"  Er  ant- 
wortete: „Das  auf  deinem  Nacht- 
tisch." Sie  erwiderte:  „Das  Radio  ist 
kaputt.  Es  hat  seit  Wochen  nicht  mehr 
gespielt."  Er  führte  sie  in  das  Zim- 
mer, um  zu  beweisen,  daß  das  Rund- 
funkgerät wirklich  in  Ordnung  war. 
Hatte  er  nicht  gerade  den  Chor  und 
eine  Botschaft  gehört,  die  ihn  inspi- 
riert und  gedemütigt  hatte?  Er  drehte 
am  richtigen  Einstellknopf.  Aber  das 
Radio  spielte  nicht.  Jedoch  als  ein 
aufrichtig  Suchender  die  Hilfe  Gottes 
brauchte,  hatte  es  gespielt.  Die  Bot- 
schaft, die  zur  Bekehrung  führte,  war 
empfangen  worden.  Man  braucht 
nicht  zu  erwähnen,  daß  die  Familie 
standhafte  Mitglieder  der  Kirche 
wurden. 

Es  wird  Menschen  geben,  die  zwei- 
feln, die  spötteln,  die  dies  verschmä- 
hen und  lächerlich  machen.  Sie  wer- 
den sich  von  dem  Pfad  abwenden, 
der  zur  ewigen  Wahrheit  führt,  und 
lieber  auf  den  schlüpfrigen  Abhängen 
von  Fehlern  und  Enttäuschungen 
wandeln. 

Aber  denjenigen,  die  aufrichtig  su- 
chen, denen  so  viel  gegeben  wurde, 
den  Getreuen,  hat  der  Herr  unser 
Gott  verheißen:  „Denn  wer  weise 
ist,  und  die  Wahrheit  angenommen 
und  den  Heiligen  Geist  als  Führer 
erhalten  hat  und  sich  nicht  hat  be- 
trügen lassen,  wird  .  .  .  jenen  Tag 
überstehen."  (L.  u.  B.  45 :57.) 
Mögen  wir  weise  sein;  mögen  wir 
in  der  Suche  nach  Wahrheit  aushar- 
ren und  stets  den  Heiligen  Geist  als 
unseren  Führer  annehmen. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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Aus  der  Arbeit  des  Aaronischen  Priesterschaftsausschusses 

in  der  Westdeutschen  Mission 

Eines  der  höchsten  Ziele  des  Aus- 
schusses im  Jahre  1965  ist  die  Unter- 
stützung der  Distrikts-  und  Gemeinde- 
vorstände in  der  Mission,  um  das 
Belohnungsprogramm  für  Aaronische 
Priestertumsträger  voll  wirksam  zu 
machen.  Bei  diesem  Programm  der 
Kirche  werden  die  jungen  Männer  zur 
Führerschaft  herangebildet. 
Junge  Brüder,  die  sich  an  diesem  Pro- 
gramm beteiligen,  erfreuen  sich  ver- 
schiedener Vorteile:  umfassendes  gei- 
stiges Wachstum,  größere  Einsicht  in 
den  Evangeliumsplan,  Entwicklung 
ihrer  Fähigkeiten  und  ihres  Selbstver- 
trauens, Entwicklung  der  Verantwor- 
tung, Entwicklung  der  Dienstbereit- 
schaft im  Werke  des  Herrn.  Außer- 
dem erhalten  sie  eine  schöne  Urkunde. 
Der  westdeutsche  Missionspräsident 
Mclntire  hofft,  daß  in  diesem  Jahr 
mindestens  ein  junger  Bruder  in  jeder 
Gemeinde  diese  Urkunde  erwirbt,  in 
größeren  Gemeinden  selbstverständ- 
lich entsprechend  mehr. 


Walter  K.  Heyman,  Walter  H.  Ruf  und  Royal  K.  Hunt,  Mitglieder  des  Aaronischen 
Priesterschaftsausschusses  der  Westdeutschen  Mission,  überprüfen  die  Leistungs- 
urkunden der  Aaronischen  Friesterschaft. 


Vertrauen  ist  jenes  Gefühl  der  Zuversicht  und  Ausgeglichenheit,  das  uns  befähigt, 
allem  mutig  entgegenzutreten,  was  das  Schicksal  uns  bringt.  Wer  mit  Vertrauen  in 
die  Zukunft  blickt,  wird  dadurch  fähiger,  die  Kräfte,  die  er  tatsächlich  besitzt,  aufs 
beste  zu  gebrauchen.  Vertrauen  führt  zu  ziel-  und  zweckbewußtem  Handeln;  der  Ver- 
trauende fürchtet  sich  nicht,  die  Herausforderung  des  Lebens  anzunehmen,  und  gerade 
dadurch  wird  die  Entwicklung  der  Persönlichkeit  mächtig  gefördert.  Was  Goethe  vor 
bald  hundertfünfzig  Jahren  geschrieben,  gilt  heute  mehr  denn  je: 

Denn  der  Mensch,  der  zu  schwankender  Zeit  schwankend  gesinnt  ist, 
Der  vermehrt  das  Übel  und  breitet  es  weiter  und  weiter; 
Aber  wer  fest  auf  dem  Sinne  beharrt,  der  bildet  die  Welt  sich. 
Vertrauen  ist  etwas,  das  einer  dem  anderen  geben  kann.  Vertrauen  weckt  V ertrauen; 
es  ist  etwas  vom  Ansteckendsten,  das  es  in  der  Welt  gibt.  Ein  von  Vertrauen  erfüllter 
Mensch  überträgt  diese  Einstellung  auf  seine  Freunde  und  Bekannten;  es  wirkt  wie  ein 
Kräftigungsmittel,  das  beim  Menschen  das  Selbstvertrauen  und  den  Glauben  an  sich 
selbst  stärkt  und  dadurch  die  Kräfte  und  Fähigkeiten  steigert.  Vertrauen  wird  durch 
Erfolg  genährt,  so  wie  es  seinerseits  zum  Erfolg  führt. 

Im  Blick  auf  das,  was  die  Zukunft  bringen  mag,  müssen  wir  uns  den  Gesichtspunkt 
der  Kirche  zu  eigen  machen.  Wir  dürfen  nicht  einen  Augenblick  daran  zweifeln,  daß 
in  dem  großen  Kampf  zwischen  Geist  und  Gewalt  der  Geist  obsiegen  wird;  fünf- 
tausend Jahre  Menschheitsgeschichte  lehren  dies.  Wir  müssen  aber  auf  lange  Sicht 
arbeiten  und  alles  an  seinem  Platze  im  Programm  der  Ewigkeit  sehen.  Wir  brauchen 
einen  neuen  Begriff  davon,  was  wir  selbst  tun  könnten,  wenn  wir  alles  täten,  was 
uns  möglich  ist.  Beginnen  und  durchleben  wir  jeden  neuen  Tag  mit  neuem  Mut  und 
beherzigen  wir  die  Mahnung:  „Laß  Tugend  unablässig  deine  Gedanken  umgeben, 
dann  wird  dein  Vertrauen  in  die  Gegenwart  Gottes  stark  sein!"  (L.  u.  B.  121:45.) 
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DAS  WAHRE  HEIM 


Von  Präsident  J.  Reuben  Clark  jr. 


Der  wichtigste  Ort,  wo  die  Erkenntnis  der  Wahrheit  und 
der  Wunsch  nach  einem  rechtschaffenen  Leben  —  also 
der  Friede  Christi  —  gepflegt  und  genährt  werden  sollte, 
ist  das  Heim.  Und  doch  ist  durch  die  neuzeitliche  Form 
des  Abfalles,  des  Götzendienstes  und  des  Heidentums 
nichts  so  sehr  gefährdet  wie  das  Heim,  das  eigentliche 
Bollwerk  der  Gesittung. 

Jedermann  weiß,  daß  unter  einem  Heim  nicht  nur  die 
vier  Wände  zu  verstehen  sind,  innerhalb  deren  sich  das 
Familienleben  abspielt.  Das  Heim  muß  einen  Mann  und 
eine  Frau  haben,  ausgestattet  mit  allen  den  Tugenden,  die 
zu  einem  wahren  Christenleben  gehören;  und  dieser  Mann 
und  diese  Frau  müssen  Kinder  haben.  Eine  schöne  Ein- 
richtung, ein  Radio,  Hunde  und  Katzen  sind  nicht  Kinder 
und  machen  kein  Heim.  Zu  einem  Heim  gehören  Vater 
und  Mutter  und  Söhne  und  Töchter  Gottes.  „Füllet  die 
Erde  und  machet  sie  euch  Untertan!"  so  lautete  das  Ge- 
bot Gottes,  und  so  lautet  noch  heute  das  Gesetz  der 
Schöpfung. 

Bei  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  haben  Kinder  eine 
ganz  besondere  Bedeutung  und  Stellung.  Sie  sind  die 
irdischen  Wohnstätten  ewiger  Geister,  geistiger  Kinder 
Gottes.  Der  Empörung  Luzifers  nicht  folgend,  haben 
diese  Geister  ihren  „ersten  Stand"  im  Himmel  gehalten. 
Sie  sind  auf  die  Erde  gekommen,  um  den  irdischen  Körper 
zu  empfangen,  den  wir  ihnen  als  Väter  und  Mütter 
gaben,  auf  daß  sie  ihren  „zweiten  Stand"  leben  könnten. 
Wenn  diese  Kinder  hier  ein  gerechtes  Leben  führen,  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  und  die  Gebote  Gottes  be- 
folgen, dann  halten  sie  ihren  „zweiten  Stand",  und  dann 
werden  sie  nicht  nur  wie  alle  Sterblichen  auferstehen, 
sondern  sie  werden  auch  erhöht  und  mit  ewig  währender 
Herrlichkeit  gekrönt  werden,  welches  die  Herrlichkeit 
Gottes  ist,  die  Herrlichkeit  ewigen  Fortschreitens.  Eine 
solche  gerechte  Familie  von  Vater,  Mutter  und  Kindern 
wird  mit  allen  ihren  liebenswerten  Verbindungen  und  Ver- 
hältnissen durch  alle  Ewigkeit  hindurch  fortbestehen,  zur 
Herrlichkeit  und  Segnung  ihrer  Glieder. 


Gegenseitige  Verpflichtung  und  Liebe 

Aus  diesem  absichtsvollen,  göttlichen  Verhältnis  zwischen 
Eltern  und  Kind  entspringt  eine  gegenseitige  Verpflich- 
tung und  Liebe.  Dem  Kind  hat  Gott  für  alle  Zeiten  ge- 
boten: 

„Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf  daß 
du  lange  lebest  im  Lande,  das  dir  der  Herr,  dein  Gott, 
gibt."  (2.  Moses  20:12.) 
Und  aus  der  Weisheit  der  Vergangenheit  sind  für  die 


Kinder  die  beherzigenswerten  Worte  auf  unsere  Zeit  her- 
abgekommen: 

„Mein  Kind,  bewahre  die  Gebote  deines  Vaters  und  laß 
nicht  fahren  das  Gesetz  deiner  Mutter.  Binde  sie  zu- 
sammen auf  dein  Herz  allewege  und  hänge  sie  an  deinen 
Hals,  wenn  du  gehest,  daß  sie  dich  geleiten;  wenn  du 
dich  legest,  daß  sie  dich  bewahren;  wenn  du  aufwachest, 
daß  sie  zu  dir  sprechen.  Denn  das  Gebot  ist  eine  Leuchte 
und  das  Gesetz  ein  Licht,  und  die  Strafe  der  Zucht  ist  ein 
Weg  des  Lebens."  (Sprüche  6:20—23.) 
Und  Paulus  schrieb  an  die  Epheser: 

„Ihr  Kinder,  seid  gehorsam  euern  Eltern  in  dem  Herrn; 
denn  das  ist  billig.  Ehre  „Vater  und  Mutter",  das  ist  das 
erste  Gebot,  das  Verheißung  hat:  „auf  daß  dir's  wohl 
gehe,  und  du  lange  lebest  auf  Erden".  (Eph.  6:1 — 3.) 
So  gehörte  denn  auch  zu  den  Geboten,  die  Christus  dem 
reichen  Jüngling  gegenüber  als  notwendig  bezeichnete, 
um  das  ewige  Leben  zu  ererben,  dieses:  „Ehre  deinen 
Vater  und  deine  Mutter!"  (Markus  10:19.) 
Zu  dieser  ihm  von  Gott  auferlegten  Pflicht  gehört,  daß  das 
Kind  sich  den  Eltern  in  den  Tagen  der  Armut,  Krankheit 
und  des  Todes  in  liebevoller  Fürsorge  annimmt. 

Die  Pflichten  der  Eltern 

Die  den  Eltern  obliegende  Pflicht  ist  von  ebenso  großer 
Wichtigkeit  und  Bedeutung.  Euch  Eltern  muß  gesagt 
werden:  dieser  kostbare  Geist  von  Gott  ist  hier  bei  euch, 
weil  ihr  es  so  gewollt  habt.  Von  dem  Augenblick  an,  da 
ihr  ihn  eingeladen  habt,  zu  euch  ins  Fleisch  zu  kommen, 
wurdet  ihr  für  ihn  verantwortlich.  Er  hat  euch  nicht  ge- 
beten, ihn  in  eure  Familie  zu  bringen,  sondern  er  ist  hier, 
weil  ihr  es  so  gewollt  habt.  Die  auf  euern  Schultern 
liegende  große  Verantwortung  könnt  ihr  in  keiner  Weise 
abschütteln  oder  verkleinern.  Niemand  kann  an  eure  Stelle 
treten.  Unser  Himmlischer  Vater  wird  jeden  Vater  und 
jede  Mutter  streng  verantwortlich  halten  für  die  Obhut, 
Fürsorge,  den  Schutz  und  die  Erziehung  eines  jeden 
Geistes,  den  sie  in  die  Welt  gebracht  haben. 
In  unseren  Tagen  hat  der  Herr  gesagt,  daß,  wenn  die 
Eltern  in  der  Kirche  Kinder  haben  und  sie  „nicht  belehren 
in  den  Grundsätzen  der  Buße,  des  Glaubens  an  Christum 
als  an  den  lebendigen  Sohn  Gottes,  der  Taufe  und  des 
Heiligen  Geistes  durch  das  Händeauf  legen,  wenn  sie  acht 
Jahre  alt  sind,  so  soll  die  Sünde  auf  den  Häuptern  der 
Eltern  ruhen". 

„Denn  dies  soll  ein  Gesetz  für  die  Einwohner  Zions  sein 
oder  in  irgendeinem  seiner  organisierten  Pfähle. 
Auch  sollen  die  Eltern  ihre  Kinder  belehren,  zu  beten  und 
gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wandeln. 
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Ich,  der  Herr,  bin  nicht  wohl  zufrieden  mit  den  Ein- 
wohnern Zions,  denn  es  gibt  Müßiggänger  unter  ihnen, 
auch  wachsen  ihre  Kinder  in  Gottlosigkeit  auf.  Sie  suchen 
auch  nicht  ernstlich  nach  den  Schätzen  der  Ewigkeit,  son- 
dern ihre  Augen  sind  mit  Habgier  erfüllt.  Diese  Dinge 
sollten  nicht  sein  und  müssen  von  euch  abgetan  werden." 
(L.  u.  B.  68:25,  26,  28,  31,  32.) 

Und  kurze  Zeit  nachher  mahnte  der  Herr  von  neuem: 
„Ich  aber  habe  euch  geboten,  eure  Kinder  im  Licht  und  in 
der  Wahrheit  zu  erziehen."  (93:40.) 
Zu  Frederick  G.  Williams  sagte  Er: 

„Du  bist  unter  dieser  Verdammnis  geblieben:  du  hast 
deinen  Kindern  nicht  Licht  und  Wahrheit  gelehrt  nach  den 
Geboten,  und  der  Böse  hat  noch  Macht  über  dich,  und  dies 
ist  die  Ursache  deiner  Trübsal.  Jetzt  gebe  ich  dir  ein  Ge- 
bot, daß  wenn  du  befreit  sein  willst,  du  dein  eigenes  Haus 
in  Ordnung  bringen  mußt;  denn  es  gibt  vieles  in  deinem 
Hause,  was  nicht  gerecht  ist. 

Wahrlich,  ich  sage  zu  meinem  Diener  Sidney  Rigdon,  daß 
er  in  einigen  Dingen  in  bezug  auf  seine  Kinder  meine 
Gebote  nicht  gehalten  hat;  deshalb  bringe  er  zuerst  sein 
Haus  in  Ordnung. 

Und  nun,  wahrlich,  ich  sage  dir,  Joseph  Smith  jr.,  du  hast 
die  Gebote  nicht  gehalten,  und  mußt  notwendigerweise 
vom  Herrn  getadelt  werden.  —  Deine  Familie  muß  Buße 
tun,  sich  einige  Dinge  abgewöhnen  und  deinen  Worten 
ernstlich  Gehör  schenken,  sonst  muß  sie  aus  ihrem  Platz 
entfernt  werden. 

Auch  mein  Diener  Newel  K.  Whitney,  ein  Bischof  meiner 
Kirche,  verdient,  getadelt  zu  werden;  er  sollte  seine  Familie 
in  Ordnung  bringen  und  sehen,  daß  sie  fleißiger  ist,  mehr 
Interesse  an  ihrem  Heim  hat  und  ohne  Unterlaß  betet, 
sonst  soll  sie  aus  ihrem  Platz  entfernt  werden."  (L.  u.  B. 
93:41—50.) 

Den  Vätern  schrieb  Paulus  im  Epheserbrief: 
„Und  ihr  Väter,  reizet  eure  Kinder  nicht  zu  Zorn,  sondern 
ziehet  sie  auf  in  der  Zucht  und  Vermahnung  zum  Herrn." 
(Epheser  6:4.) 

Desgleichen  auch  an  die  Kolosser: 

„Ihr  Väter,  erbittert  eure  Kinder  nicht,  auf  daß  sie  nicht 
scheu  werden."  (Kol.  3:20.) 

So  ist  es  also  heute  so  wenig  wie  früher  die  Lehre  der 
Kirche,  daß  Kinder  ohne  Unterweisung  im  Evangelium 
heranwachsen  sollten,  um  sie  erst  als  Erwachsene  ihren 
religiösen  Glauben  wählen  zu  lassen.  Es  war  niemals  die 
Absicht  des  Herrn,  daß  Kinder  religiös  vernachlässigt  auf- 
wachsen oder  sich  selbst  überlassen  sein  sollten,  so  wenig 
Er  wünscht,  daß  ein  Neugeborenes  auf  die  Straße  ge- 
worfen werde,  um  dem  Zufall  anheimzustellen,  ob  es 
leben  oder  sterben  werde.  Im  Gegenteil:  der  Herr  hat 
mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  erklärt,  daß 
Kinder  von  frühester  Jugend  auf  in  den  Grundsätzen  des 
Evangeliums  und  den  Lehren  der  Kirche  belehrt  werden 
müssen,  sonst  „soll  die  Sünde  auf  den  Häuptern  der  Eltern 
ruhen". 

Auf  den  Eltern  ruht  also  die  erste,  in  der  Tat  die  alleinige 
Verantwortung,  das  Kind  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen. 
Diese  Verantwortung  ist  die  unentrinnbare  Folge  der  Tat- 
sache, daß  sie  das  Kind  in  die  Welt  gebracht  haben.  Es 
ist  eine  Verantwortung,  die  auf  einem  göttlichen  Beschluß 
beruht. 

Nichts  kann  das  Elternhaus  ersetzen 

Die  Eltern  dürfen  nicht  glauben,  ihre  Arbeit  könne  auch 
von  der  Schule  getan  werden;  und  die  Schule  soll  sich 
nicht  anmaßen,  an  die  Stelle  der  Eltern  zu  treten,  oder 
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diese  von  ihren  Pflichten  entbinden  zu  wollen.  Elternhaus 
und  Schule  haben  jedes  ihre  eigene  Aufgabe  zum  Heran- 
bilden aufrechter,  vaterlandsliebender  Bürger  und  recht- 
schaffener Menschen  Gottes.  Das  gleiche  gilt  für  Sonntag- 
schulen, Turn-  und  Sportvereine  und  ähnliche  Einrich- 
tungen, die  alle,  wenn  sie  richtig  geführt  werden,  mit- 
helfen können  an  der  Charakterbildung,  die  jedoch  nie- 
mals das  Elternhaus  ersetzen  können.  Wenn  von  solchen 
Einrichtungen  gesagt  werden  kann,  daß  sie  besser  sind 
als  das  Heim,  dann  ist  dies  ein  erbärmliches  Armutszeug- 
nis für  ein  solches  Heim,  das  dann  ganz  gewiß  nicht  ein 
Heim  ist,  wie  Gott  es  für  Seine  Kinder  wünscht. 
So  ist  es  auch  mit  den  Vergnügungen  und  Zerstreuungen 
des  Tages:  dem  Theater,  dem  Kino,  den  gesellschaftlichen 
Anlässen  und  selbst  mit  dem  Radio  im  Heime  selber:  nur 
zu  oft  verdanken  sie  ihr  Dasein  irgendwelchen  gewinn- 
süchtigen Absichten  und  allzuhäufig  bewegen  sie  sich  sitt- 
lich und  geistig  auf  einer  niederen  Stufe,  mangelt  ihnen 
das  einfache  Schamgefühl  und  Empfinden  für  Anstand 
und  Würde.  Aber  selbst  wenn  Bühne,  Film  und  Radio 
sich  vor  den  ärgsten  Ausschreitungen  hüten,  sind  doch 
ihr  Ton  und  ihre  Darbietungen  im  allgemeinen  nur  zu 
oft  alles  andere  als  christlich.  Ein  christliches  Leben  ist 
nicht  ein  Faulenzer-  und  Schlemmerleben,  das  sich  im 
Rahmen  von  teuren  Lokalen,  exotischen  Nacht-Tingel- 
tangels (night  cabarets),  prunkhaften  Gasthäusern  und 
hochherrschaftlichen  Stätten  des  Müßigganges  abspielt. 
Kein  Wunder,  daß  unsere  jungen  Leute  nach  und  nach 
glauben,  diese  Üppigkeit  sei  die  Norm  des  Lebens  und 
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sie  entbehrten  etwas,  wenn  sie  es  ihr  nicht  gleichtun  könn- 
ten. Es  hat  nie  ein  Volk  gegeben,  das  aus  lauter  Millionä- 
ren bestand,  und  es  wird  es  nie  geben. 
Wir  Eltern  dürfen  die  Erziehung  unserer  Kinder  keiner 
anderen  Einrichtung  überlassen,  das  Elternhaus  kann 
durch  nichts  ersetzt  werden.  Wenn  wir  unsere  Pflicht  ver- 
säumen und  die  Erziehung  und  Beeinflussung  unserer 
Kinder  anderen  Kräften  überlassen,  und  wenn  dann  die 
Kinder  sündigen,  dann  werden  diese  Sünden  auf  unser 
Haupt  kommen  —  so  wahr  wie  der  Herr  es  gesagt  hat. 


Die  Früchte  des  wahren  Heimes 

Kinder  sollten  jeden  Abend  zu  Hause  sein;  auch  unsere 
jungen  Männer  und  jungen  Mädchen  sollten  die  meisten 
Abende  im  elterlichen  Heim  verbringen;  wenn  es  aus- 
nahmsweise nicht  der  Fall  ist,  sollten  wir  wissen,  wo  sie 
sind,  und  wir  sollten  darauf  bedacht  sein,  sie  vor  allem 
Bösen  zu  beschützen. 

Wir  Eltern  dürfen  nie  vergessen:  wenn  unsere  Kinder 
außerhalb  des  Heimes  und  seiner  Reichweite  sind  —  sei 
es  nun  aus  beruflichen  Gründen  oder  zu  ihrer  Fortbildung 
oder  zu  ihrem  Vergnügen  oder  aus  irgendeinem  anderen 
Grunde  — ,  dann  sind  sie  für  diese  Zeit  unserem  unmittel- 
baren Schutz  und  Einfluß  entzogen;  wir  können  unsere 
Gebete  für  sie  zum  Throne  Gottes  emporsenden;  wir 
dürfen  hoffen,  daß  die  gerechten  Grundsätze,  die  wir  in 
ihre  Herzen  gepflanzt,  sie  beschützen  und  bewahren  wer- 
den; wir  dürfen  —  wenn  wir  unsere  Pflicht  getan  haben 


— ■  versichert  sein,  daß  der  Geist  Gottes  mit  ihnen  sein 
wird,  um  sie  zu  behüten  und  zu  beschützen.  Wir  müssen 
uns  aber  auch  bewußt  sein,  daß  draußen  in  der  Fremde 
auch  das  Böse  ist.  denn  so  ist  es  immer  gewesen  und  wird 
es  immer  sein,  solange  es  nicht  gebunden  wird;  und  je 
auserwählter  ein  Geist  ist,  desto  mehr  werden  auch  die 
Mächte  des  Bösen  darauf  aus  sein,  ihn  zu  vernichten. 
Noch  einmal  betone  ich:  nicht  aus  der  Schule,  nicht  aus 
dem  Theater,  dem  Konzertsaal,  dem  Lichtspielhaus,  dem 
Sportplatz,  dem  Radio,  ja  nicht  einmal  aus  der  Kirche  an 
sich  wird  die  gegenseitige  Achtung  vor  den  Rechten  ande- 
rer, die  Beherrschung  des  Willens  und  der  Selbstsucht, 
der  wahre  Gehorsam  zur  rechtmäßigen  Vollmacht,  die 
Geduld  und  Verträglichkeit,  die  Pflichttreue,  die  Demut, 
die  Buße,  der  Hunger  und  Durst  nach  Gerechtigkeit,  die 
Herzensreinheit  und  Friedfertigkeit,  die  Ehrlichkeit  und 
Standhaftigkeit  im  Guten  entspringen,  die  uns  zu  Bürgern 
eines  freien  Volkes  und  des  Reiches  Gottes  machen  werden. 
Alle  diese  so  wünschenswerten  Dinge  müssen  in  erster 
Linie  dem  Heim  entspringen.  Dort  müssen  diese  Quellen 
fließen.  Diese  Verpflichtung  haben  wir  unserer  Nach- 
kommenschaft gegenüber  auf  uns  genommen.  So  erhält 
das  Wort  des  Herrn,  das  Er  durch  einen  Propheten  vor 
alters  gesprochen,  einen  neuen  Sinn:  „das  Herz  der  Väter 
soll  sich  zu  den  Kindern  und  das  Herz  der  Kinder  zu  ihren 
Vätern  kehren,  daß  ich  nicht  komme  und  das  Erdreich 
mit  dem  Bann  schlage"  (Mal.  4:6).  Gebe  Gott,  daß  wir 
in  dieser  Kirche  das  wahre  christliche  Heim  aufbauen, 
festigen  und  durch  alle  Gefahren  hindurch  erhalten 
können! 


Kleine  Überraschungen 
zum  Osterfrühstück 


Ein  fröhlicher,  hübsch  gedeckter  Tisch  gibt  dem  Osterfest 
den  heiteren  Auftakt.  Lustig,  phantasievoll  und  bunt 
dürfen  dafür  die  Einfälle  und  Dekorationen  sein,  so  etwa 
wie  die  originellen  Ostereier  (oben),  die  wir  als  Köpfe 
getarnt  in  die  Eierbecher  oder  auf  kleine  Kartonkragen 
stellen.  Die  Gesichter  werden  aufgemalt,  Papierschnurr- 
bärte  und  bunte  Hüte  aufgeklebt,  ebenso  Mützen,  Häub- 
chen oder  Krausen,  die  man  aus  buntem  Krepp-Papier 
schneidet. 

Tischkarten  (Mitte)  arbeitet  man  aus  kräftigem  Zeichen- 
karton und  bemalt  sie  mit  Wasserfarben.  Der  doppelt  ge- 
schnittene Hase  kann  stehen,  wenn  man  ihn  oben  (an  den 
Ohren)  zusammenklebt  und  unten  auseinanderspreizt. 
Reizend  ist  (unten  links)  eine  Dekoration  aus  bunten,  be- 
malten, ausgeblasenen  Eiern,  die  auf  Kunststoffstrick- 
nadeln gezogen  sind,  die  in  eine  Schale  mit  Moos  gesteckt 
werden.  Daneben:  Bunte  Eihälften,  mit  Eiweiß  auf  ver- 
goldete Pappsterne  geklebt,  werden  mit  Schneeglöckchen 
gefüllt.  Rechts  oben:  Kätzchenzweig  mit  ausgeblasenen 
bunten  Eiern.  Man  steckt  am  besten  mehrere  davon  in 
eine  Vase. 


166 


,:*»*' 


.SS?  •: 


MlillllliillllllllllSliliillCllfflilJlililW^ 


Vorschläge 
für  den  jungen  Lehrer 

Von  F.  Legrande  Magleby 


Vor  kurzem  fragte  ich  einen  achtzehnjährigen  jungen 
Mann,  der  gerade  anfing,  eine  Klasse  in  der  Sonntagschule 
zu  unterrichten,  wie  er  mit  seinen  Schülern  auskäme. 
Er  antwortete  voller  Begeisterung:  „Diese  Aufgabe  macht 
mir  wirklich  Freude.  Der  Leitfaden  ist  sehr  interessant  und 
gibt  wunderbare  Möglichkeiten  viele  wichtige  Wahrheiten 
über  das  Evangelium  zu  lernen." 

Trotzdem  sah  er  ein  wenig  entmutigt  aus,  als  er  fortfuhr: 
„Aber  manchmal  verliere  ich  den  Mut.  Ab  und  zu  lenken 
drei  oder  vier  Schüler  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen 
Klasse  von  dem  Gegenstand  ab,  den  wir  besprechen.  Ich 
weiß  einfach  nicht,  was  ich  dagegen  tun  soll.  Könnten  Sie 
nicht  mal  in  meine  Klasse  kommen  und  mir  ein  paar  Rat- 
schläge geben?" 

Der  junge  Mann  war  begeistert,  intelligent,  ein  guter  Spre- 
cher, er  hatte  viel  über  seine  Religion  gelesen  und  berei- 
tete seine  Aufgaben  gründlich  vor.  Er  hatte  Ideale,  und 
er  betete.  Was  brauchte  er  mehr?  Was  konnte  ich  ihm  für 
Vorschläge  machen,  die  ihm  helfen  konnten,  seine  Begei- 
sterung zu  erhalten  und  die  Disziplin  der  Klasse  zu  bes- 
sern? 

Vielleicht  wird  der  folgende  Bericht  über  meine  Unter- 
suchung und  meine  Schlüsse  anderen  helfen,  die  sich  eben- 
falls um  die  aufregende  Aufgabe  des  Lehrens  bemühen, 
die  oft  große  Anforderungen  an  uns  stellt. 
Ich  besuchte  die  Klasse.  Die  elf  Jungen  im  Alter  von  acht 
und  neun  Jahren  sahen  aufgeweckt  und  munter  aus  mit 
frischgewaschenen  Gesichtern,  sauberen  Hemden  und 
Sonntagshosen.  Das  eine  kleine  Mädchen  mit  ordentlich 
geflochtenen  Zöpfen  und  einer  blauen  Schleife,  die  zur 
Farbe  ihrer  Augen  paßte,  war  schüchtern,  intelligent  und 
aufmerksam.  Offensichtlich  wollte  sie  gern  allen  Freude 
machen  und  möglichst  viel  lernen.  Jeder  Junge  schien  sich 
darum  zu  bemühen,  wenigstens  einige  Augenblicke  lang 
der  Mittelpunkt  der  Aufmerksamkeit  zu  sein,  bevor  die 
Klassenzeit  zu  Ende  war.  Sie  benutzten  verschiedene  und 
sehr  einfallsreiche  Methoden,  aber  ein  pausbäckiger  Bube 
mit  lachenden  braunen  Augen  und  einem  spitzbübischen 


Lächeln  hatte  den  meisten  Erfolg.  Seine  Fünf-Sekunden- 
Schau  versagte  nie.  Wenn  alles  still  war,  verdrehte  er  mit 
schnellen  Fingerbewegungen  seine  Augenlider  zu  einer 
gräßlichen  Form,  dann  grinste  er  die  Klasse  mit  der  Miene 
eines  Berufsschauspielers  an,  der  ein  Ungeheuer  mimt.  Er 
nahm  das  Kichern  der  Schüler  und  den  Verweis  des  Leh- 
rers mit  einem  Lächeln  der  Dankbarkeit  für  ihre  Anerken- 
nung entgegen  und  versprach  jedesmal,  es  nicht  wieder 
zu  tun. 

Den  meisten  Kindern  schien  es  Freude  zu  bereiten,  ihre 
Hände,  Ellbogen  und  Füße  zu  bewegen.  Einige  verbrach- 
ten geraume  Zeit  damit,  ihre  Stühle  geräuschvoll  in  andere 
Stellungen  zu  bringen,  die  aber  auch  nie  ganz  zu  befrie- 
digen schienen.  Mehrere  Jungen  schienen  Vergnügen  daran 
zu  finden,  ab  und  zu  auf  die  Knie  oder  Arme  ihrer  Nach- 
barn zu  schlagen.  Trotzdem  gab  es  Beweise,  daß  die  Kin- 
der die  Aufgabe  hörten  und  verstanden.  Zwei  Jungen  zum 
Beispiel,  die  den  Eindruck  erweckt  hatten,  daß  ihre  Haupt- 
interessen darin  bestanden,  die  Autos  zu  zählen,  die  die 
belebte  Straße  entlangfuhren,  und  den  größten  Anteil  von 
einer  Handvoll  Schnippgummis  zu  erhaschen,  die  plötzlich 
von  „irgendwo"  erschienen,  wiederholten  genau  die  Worte 
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des  Lehrers,  als  sie  am  Ende  der  Stunden  Fragen  beant- 
worteten. 

Aber  warum  mußten  sie  immerzu  zappeln  und  anschei- 
nend gleichzeitig  an  vielen  Dingen  interessiert  sein?  Wir 
wollen  einige  Interessen,  Ziele  und  Motive  der  Neun- 
jährigen ein  wenig  näher  betrachten. 


Merkmale  der  neunjährigen  Kinder 

Bernd  und  Detlef,  zwei  Mitglieder  der  Klasse,  haben  mir 
ihre  ungeheure  Energie,  ihre  freifließende  Einbildungs- 
kraft und  ihr  starkes  Interesse  gezeigt,  Eigenschaften,  die 
umgeleitet  und  beherrscht  werden  müssen,  wenn  die  Dis- 
ziplin aufrechterhalten  werden  soll.  Als  ich  sie  im  letzten 
Sommer  beim  Spielen  beobachtete,  schienen  sie  laufend 
damit  beschäftigt  zu  sein,  eingebildete  Schlachten  tief  im 
Feindesland  zu  gewinnen.  Revolver,  denen  selten  die  Mu- 
nition ausging,  waren  ihre  ständigen  Begleiter.  Ihre  Ge- 
wehre, Helme,  Patronengürtel,  Gummimesser  und  alten 
Gasmasken  behinderten  ihre  schnellen  Manöver  um  Haus- 
ecken,  durch  die  schönsten  Rosenbüsche  und  über  das 
rauhe  Gelände  des  Obstgartens  nur  wenig!  Ihr  Schützen- 
loch in  Herrn  Petersons  Hof  war  der  Gegenstand  vieler 
Stunden  angestrengter  Arbeit.  Eine  Geheimkammer  im 
Garagenaufbau  war  der  Ort,  um  neue  Schlachtpläne  zu 
entwerfen.  Ein  unbrauchbarer  Gartenschlauch  diente  als 
Telefon  zur  Übermittlung  von  Geheimbotschaften.  Wenn 
die  Temperatur  35  Grad  überstieg,  legten  sie  Hemden  und 
Schuhe  ab,  aber  nur  selten  verminderten  sie  ihre  kraftvolle 
Suche  nach  neuen  Abenteuern. 

Der  Neunjährige  erweckt  den  Eindruck,  daß  sein  kostbar- 
ster Besitz  die  Zeit  ist,  und  daß  er  nicht  eine  Sekunde  da- 
von verschwenden  möchte.  Vielleicht  erklärt  das  seinen 
Wunsch  nach  Bewegung  und  das  gleichzeitige  Interesse  an 
verschiedenen  Dingen.  Wenn  fünfzehn  Sekunden  zu  früh 
zum  Essen  gerufen  wird,  gibt  es  einen  Proteststurm,  und 
so  lange  das  Tageslicht  anhält,  müssen  Entscheidungen  ge- 
troffen werden,  ob  er  noch  einen  Feind  erschießen  will, 
ob  er  wie  der  Wind  Radfahren  will,  ob  er  zusehen  will, 
wie  der  Traktor  auf  der  anderen  Straßenseite  sich  noch 
tiefer  in  das  Fundament  einfrißt,  oder  dem  Nachbarn  hel- 
fen will,  das  Filmvorführgerät  für  den  GFV  in  Ordnung 


zu  bringen.  Sein  Herz  ist  einen  Augenblick  lang  gebro- 
chen, wenn  er  einen  kleinen  Fisch  verloren  hat,  den  er  im 
Teich  gefangen  hat,  aber  er  erlebt  die  höchste  Aufregung, 
wenn  seine  Katze  Junge  bekommt!  Und  wenn  der  Tag 
vorbei  ist,  verlangt  seine  Phantasie  noch  ein  letztes  Aben- 
teuer in  Form  einer  Gute-Nacht-Geschichte.  Sie  muß  lustig 
und  aufregend  sein  und  immer  einen  glücklichen  Schluß 
haben.  Seine  letzten  Gedanken  sind,  daß  er  den  Wecker 
stellen  müßte,  um  nicht  einzuschlafen,  und  daß  er  seinen 
Vater  daran  erinnern  muß,  früh  nach  Hause  zu  kommen, 
um  ihm  bei  seinem  Modellflugzeug  oder  seinem  Chemie- 
versuch zu  helfen. 

Wirksame  Lehrmethoden 

Wie  fesselt  der  junge  Lehrer  die  Energie  und  die  Phan- 
tasie dieser  energiegeladenen  Schüler?  Er  sollte  sich  be- 
mühen, sofort  ihre  Aufmerksamkeit  zu  erlangen.  Sie  mö- 
gen keine  langen  Vorlesungen  über  philosophische  Auffas- 
sungen und  Ideale,  aber  sie  sind  sofort  interessiert,  wenn 
diese  Auffassungen  als  gewöhnliche  Erlebnisse  und  Ziele 
des  täglichen  Lebens  dargestellt  werden.  Das  kann  man 
erreichen,  wenn  man  den  Schülern  hilft,  die  Schwierig- 
keiten stellvertretend  selbst  kennenzulernen  und  die  Hoff- 
nungen und  Ängste  und  grundlegenden  Motive  der  Per- 
sonen in  der  Aufgabe  selbst  mitzuerleben. 
Wenn  man  Gehorsam  zum  ersten  und  zweiten  Gebot 
Gottes  durch  das  Gleichnis  vom  Barmherzigen  Samariter 
lehren  will,  mag  es  gut  sein,  einen  Schüler  nach  vorn  zu 
rufen,  der  den  Kaufmann  darstellen  soll.  Wenn  die  ande- 
ren Personen  und  der  Verlauf  des  Gleichnisses  dramatisch 
beschrieben  werden,  als  ob  sie  sich  tatsächlich  in  der  Klasse 
ereigneten,  wird  der  saubere  und  gutangezogene  neun- 
jährige Junge  in  der  Phantasie  der  Schüler  das  Aussehen 
des  Kaufmanns  mit  zerschnittenem  Gesicht,  zerrissenen 
Kleidern  und  vielen  Wunden  am  Körper  annehmen.  Und 
wenn  die  Kinder  erkennen,  wie  nötig  er  ärztliche  Hilfe  und 
einen  Platz  zum  Schlafen  braucht,  werden  sie  die  Motive 
des  barmherzigen  Samariters  fühlen,  verstehen  und  an- 
erkennen. Sie  werden  das  aufrichtige  Gefühl  haben,  daß 
es  eine  praktische  und  lohnende  Methode  ist,  wenn  wir 
unsere  Liebe  zu  Gott  dadurch  zeigen,  daß  wir  unserem 
Nächsten  helfen,  wenn  er  uns  braucht. 


Abendmahlsspruch, 
-Vorspiel  und  -nachspiel 


Denn  dazu  ist  Christus  auf- 
erstanden und  wieder  lebendig 
geworden,  daß  er  über  Tote 
und  Lebendige  Herr  sei! 

(Rom.  14:9.) 
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Ratschläge  für  kleine  Leute 


ücü  tjai  em  UJcljt 


Von  Agnes  Sanford 


Es  wäre  töricht,  nicht  wahr,  wenn  man  vor  einem  elek- 
trischen Ventilator  stünde,  ohne  ihn  einzuschalten,  und 
immer  wieder  sagte:  „Bitte,  Ventilator,  puste  einmal!" 
Und  wie  dumm  wäre  man,  wenn  man  sagte:  „Ich  glaube 
nicht  daran,  daß  es  elektrisches  Licht  gibt,  weil  ich  es  ge- 
beten habe,  zu  scheinen,  und  es  scheint  gar  nicht." 
Natürlich  scheint  es  nicht,  wenn  du  es  nicht  eingeschaltet 
hast!  Der  Wunsch  allein  genügt  nicht,  um  es  scheinen  zu 
lassen. 

Nun  stell'  dir  einmal  vor,  du  wärst  durstig  und  liefst  in 
die  Küche,  stelltest  dich  vor  den  Wasserhahn  und  sagtest: 
„Los,  Wasser,  fließe  in  dies  Glas!"  und  würdest  nicht  erst 
den  Wasserhahn  aufdrehen. 

Du  würdest  bestimmt  nicht  wollen,  daß  dein  großer  Bruder 
dich  so  dastehen  sieht. 

„Was  denkst  du  denn,  was  du  machst?"  würde  er  lachen. 
Und  stell'  dir  vor,  du  würdest  sagen:  „Nun,  ich  glaube, 
das  Wasser  will  einfach  nicht  ins  Glas  fließen"  —  und  du 
würdest  den  Hahn  immer  noch  nicht  aufdrehen. 
Wie  würde  er  dich  da  aber  necken,  weil  du  so  dumm  bist! 
Und  doch  beten  die  Menschen  oft  in  dieser  Weise.  Selbst 
Erwachsene  vergessen,  daß  es  nicht  genügt,  um  Gottes 
Kraft  zu  bitten.  Sie  müssen  sie  auch  einstellen.  Der  Grund, 
warum  wir  sie  einstellen  müssen :  Gottes  Kraft  gibt  es  wirk- 
lich genauso  wie  Wind  und  Wasser.  Wenn  er  seinen  Geist 
in  uns  schickt  und  wir  uns  wieder  wohlfühlen,  ist  das  keine 
Zauberei.  Er  gibt  uns  etwas,  das  wirklich  vorhanden  ist 
wie  elektrisches  Licht.  Seine  Kraft  läßt  alles  in  uns  heller 
werden,  genauso  wie  elektrisches  Licht  alles  in  einem  Zim- 
mer heller  werden  läßt. 

Als  Jesus  auf  die  Erde  kam,  um  uns  zu  zeigen,  wie  Gott 
aussieht,  hat  er  den  Menschen  von  dieser  wirklichen  Kraft 
erzählt.  Damals  kannten  die  Menschen  kein  elektrisches 
Licht  und  Radio  und  Fernsehen.  Deshalb  war  es  schwer, 
ihnen  zu  erklären,  daß  es  ein  Licht  gibt,  das  man  nicht 
sehen  kann,  oder  einen  Ton,  den  man  nicht  hören  kann. 
Heute  wissen  wir,  daß  das  wirklich  stimmt.  Wir  können 
nicht  das  Licht  sehen,  das  in  die  Antenne  draußen  auf  dem 
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Haus  hineindringt.  Aber  wenn  wir  das  Fernsehgerät  ein- 
schalten, dann  können  wir  sehen,  wie  es  ein  helles  Bild  für 
uns  malt.  Darum  wissen  wir,  daß  es  dieses  Licht  wirklich 
gibt.  Wir  können  auch  den  Kinderfunk  nicht  hören,  bis  wir 
das  Radio  anstellen.  Dann  hören  wir  ihn.  Dadurch  wissen 
wir,  daß  die  Stimmen  in  der  Luft  sind  und  nur  darauf 
warten,  daß  wir  das  Radio  einschalten. 
Jesus  hatte  es  nicht  leicht,  seinen  Freunden  zu  erklären, 
daß  es  mehr  in  der  Welt  gibt,  als  was  sie  sehen  können. 
Er  erzählte  ihnen,  daß  sie  eines  Tages  Gottes  Kraft  viel 
besser  verstehen  würden.  Aber  Jesus  versuchte  auf  alle 
mögliche  Weise,  ihnen  dies  zu  erklären,  damit  sie  wissen 
könnten,  daß  diese  Kraft  wirklich  vorhanden  ist  und  daß 
sie  auf  eine  wirkliche  Art  funktioniert.  Er  nannte  sie  das 
Wasser  des  Lebens  —  und  wir  stellen  sie  an  wie  Wasser. 
Er  nannte  sie  das  Licht  der  Welt  —  und  wir  schalten  sie 
an  wie  Licht.  Er  nannte  sie  den  Hauch  des  Geistes  Got- 
tes —  und  wir  stellen  sie  an  wie  den  Hauch  des  Ventilators. 
Wie  können  wir  sie  aber  einschalten?  Jesus  hat  uns  das 
auch  gesagt.  Er  sagte,  daß  wir  daran  glauben  müssen,  wenn 
wir  um  etwas  beten.  Unser  Glaube  schaltet  die  Kraft  ein. 
Aber  wie  können  wir  an  die  Kraft  glauben,  wenn  wir  nicht 
sehen  können,  ob  sie  kommt  oder  nicht? 
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Hierbei  lehre  ich  mich  das  „Glaubensspiel"  —  ich  spiel' 
einfach,  als  ob  sie  wirklich  da  sei.  Wenn  ich  Gott  anrufe 
und  um  etwas  bitte,  dann  tu'  ich  so,  als  ob  es  wirklich 
geschieht,  und  dann  sage  ich:  „Vielen  Dank,  lieber  Gott. 
Du  hilfst  mir  jetzt  schon."  Wenn  ich  das  eine  Weile  sage, 
bekomme  ich  ein  Gefühl,  daß  er  es  wirklich  tut,  und  dann 
wird  aus  dem  Spiel,  daß  ich  nur  so  tu',  als  ob  er  hilft,  ein 
Glaubensspiel,  wobei  ich  tatsächlich  daran  glaube.  Und 
dann  dauert  es  gar  nicht  lange,  daß  mit  größter  Wahr- 
scheinlichkeit das,  worum  ich  gebetet  hatte,  auch  wirklich 
geschieht. 

Was  meinst  du,  warum  Gott  wohl  möchte,  daß  wir  glauben? 
Er  ist  nicht  einfach  ein  so  großes,  riesiges  Ungeheuer,  das 
im  Himmel  sitzt  und  denkt:  „Ich  werde  Karlchen  nicht 
gesund  werden  lassen,  bis  er  glaubt,  daß  ich  das  tun  wer- 
de." Er  kann  einfach  unsere  Gebete  nicht  beantworten, 
wenn  wir  nicht  an  ihn  glauben.  So  sind  wir  nun  einmal 
gemacht.  In  uns  ist  so  eine  Art  Geist  oder  Sinn,  der  den 
Körper  beherrscht.  Der  ist  anders  als  der  Sinn,  womit  wir 


denken.  Er  erspart  unserem  Denksinn  viel  Mühe,  denn  er 
kann  arbeiten,  während  wir  schlafen  oder  spielen  oder 
lesen  oder  essen.  Er  sorgt  dafür,  daß  unser  Körpermotor 
läuft.  Wir  brauchen  uns  nicht  hinsetzen  und  darüber  nach- 
denken, wie  unser  Essen  uns  Blut  und  Knochen  und  Haare 
geben  kann.  Der  kleine  Geist  in  uns,  den  ich  Junior  nenne, 
sorgt  für  alle  diese  Dinge.  Junior  ist  ganz  schlau.  Wenn  wir 
in  unseren  Finger  schneiden,  repariert  Junior  ihn  wieder. 
Wenn  wir  kleine  Bazillen  einatmen,  die  uns  krank  machen, 
dann  ruft  Junior  die  Blutzellen  herbei,  damit  sie  die  Bazil- 
len töten,  bevor  diese  schaden  können.  Aber  manchmal 
kann  Junior  nicht  so  gut  arbeiten.  Er  scheint  müde  zu 
werden  oder  böse  zu  sein  und  einfach  zu  kapitulieren. 
Warum?  Vielleicht  denkt  er:  „Was  nützt  es,  Karlchen  ge- 
sund zu  machen,  wenn  er  sich  doch  wieder  so  vollstopfen 
wird  mit  allem  diesem  Essen,  das  ihn  wieder  krank  werden 
läßt?"  Oder  vielleicht  meint  er:  „Da  fliegen  so  viele  Ba- 
zillen in  der  Luft  herum,  daß  ich  allein  gar  nicht  gegen 
sie  ankommen  kann." 

Junior  ist  sehr  klug,  aber  manchmal  wird  er  verwirrt.  Dann 
müssen  wir  deutlich  mit  ihm  sprechen.  Wenn  er  daran 
arbeitet,  uns  gesund  zu  machen,  und  wir  sagen:  „Ich  fühle 
mich  ganz  krank!",  hört  er  auf  unser  wichtigstes  Wort 
„krank".  Dann  denkt  er;  „O,  er  möchte  gern  krank  sein." 
Dann  weiß  er  nicht,  was  er  tun  soll.  Er  merkt,  daß  wir  ent- 
mutigt sind,  und  sagt  zu  sich:  „Du  liebe  Zeit,  ich  kann 
einfach  nicht  mit  allen  den  Bazillen  fertig  werden. " 
Aber  wenn  wir  sagen:  „Danke,  lieber  Gott,  du  machst  mich 
gesund",  dann  schaltet  Junior  nach  kurzer  Zeit,  besonders, 
wenn  wir  immer  wiederholen:  „Danke,  lieber  Gott." 
Nach  einer  Weile  denkt  Junior:  „Ich  will  mal  schnell  an- 
fangen und  Karlchen  gesund  machen!  Gott  hilft  mir,  und 
mit  ihm  gemeinsam  kann  ich  es  wirklich  schaffen!" 
Das  ist  also  der  Grund,  warum  Gott  möchte,  daß  wir  glau- 
ben. Das  ist,  weil  wir  nun  einmal  so  gemacht  sind. 

Obersetzt  von  Rixta  Werbe 


URTEIL  ÜBER  DIE  BÖSEM  WEIHE 


Zuweilen  befinden  sich  einige  von 
uns  in  einer  Stimmung  der  Empörung 
oder  des  Neides  gegenüber  dem  schein- 
baren Gedeihen  und  Wohlergehen 
derer,  die  ihren  angeblichen  Erfolg 
und  ihr  vorgebliches  Glück  durch  Mit- 
tel erreicht  haben,  die  weder  mit  den 
Gesetzen  der  Menschen  noch  mit 
denen  Gottes  in  Einklang  zu  bringen 
sind. 

Daß  solche  Zustände  eine  Zeitlang 
andauern  dürfen,  gibt  namentlich 
jungen,  unreifen  Menschen  den  Vor- 
wand, ihr  eigenes  Abgehen  vom 
schmalen  und  geraden  Pfad  damit 
entschuldigen  zu  können,  daß  sie 
sagen:  wenn  man  ungestraft,  ja  sogar 
mit  Gewinn,  Böses  tun  kann,  warum 
sollten  dann  nicht  auch  andere  an  der 
auf  diese  Weise  erlangten  Beute  An- 
teil haben? 


Dies  zeigt,  wie  wenig  sich  die  Welt 
in  den  vergangenen  Jahrhunderten 
geändert  hat,  und  daß  die  menschliche 
Natur  noch  immer  das  Beständigste 
im  Weltall  ist.  Denn  schon  in  seinen 
Tagen  ließ  der  alte  „Prediger"  das 
Licht  seiner  Weisheit  auf  solche  Zu- 
stände fallen,  als  er  sagte: 
„Weil  nicht  alsobald  geschieht  ein 
Urteil  über  die  bösen  Werke,  da- 
durch wird  das  Herz  der  Menschen 
voll,  Böses  zu  tun. 

Ob  ein  Sünder  hundertmal  Böses  tut 
und  lange  lebt,  so  weiß  ich  doch,  daß 
es  wohl  gehen  wird  denen,  die  Gott 
fürchten,  die  sein  Angesicht  scheuen. 
Aber  dem  Gottlosen  wird  es  nicht 
wohl  gehen;  und  wie  ein  Schatten 
werden  nicht  lange  leben,  die  sich  vor 
Gott  nicht  fürchten."  (Prediger  8:11 
bis  13.) 


Lasset  diese  unwandelbare  Wahrheit 
in  der  Seele  eines  jeden  Menschen 
widerhallen,  der  möchte,  daß  das  Le- 
ben sowohl  hier  wie  im  Jenseits  wirk- 
lich lebenswert  sei:  Es  gibt  keinen 
Gewinn  irgendwelcher  Art  und  Men- 
ge, den  sich  ein  Mensch  mit  irgend- 
welchen ungesetzlichen  oder  unsitt- 
lichen Mitteln  ergattern  kann,  der 
den  Preis  wert  ist,  den  er  dafür  be- 
zählen mußte.  Und  nie  hat  es  einen 
Menschen  gegeben,  und  wird  nie  einen 
Menschen  geben,  der  sich  durch  zwei- 
felhafte Mittel  einen  Vorteil  gesichert, 
und  der  nicht  früher  oder  später  an 
einem  Punkte  seiner  ewigen  Lebens- 
reise bereit  wäre,  irgendeinen  Preis 
zu  bezahlen,  wenn  er  nur  das  Began- 
gene rückgängig,  das  Geschehene  un- 
geschehen machen  könnte. 

Richard  L.  Evans 
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„Und  alle  deine  Kinder  gelehrt  vom  Herrn  und  großen 
Frieden  deinen  Kindern."  (Jesaja  54:13.) 


Wichtiges  von  der  PV-Konferenz  1964 


Friede,  Leben!  Welch  herrliche  Worte.  Der  ganze  Zweck 
und  das  Ziel  des  Daseins  sind  das  Leben  und  in  diesem 
Leben  Frieden  zu  erlangen. 

Als  das  Leben  des  Heilands  begann,  waren  dort  die  himm- 
lischen Heerscharen  und  lobten  Gott:  „Ehre  sei  Gott  in 
der  Höhe  und  Friede  auf  Erden  und  den  Menschen  ein 
Wohlgefallen!"  (Lukas  2:14.)  Kurz  vor  seiner  Kreuzigung 
sagte  Jesus  am  Ende  seiner  Erdenmission:  „Den  Frieden 
lasse  ich  euch,  meinen  Frieden  gebe  ich  euch.  Nicht  gebe 
ich  euch,  wie  die  Welt  gibt  ..."  (Johannes  14:27.) 
Wenn  Kinder  wirklich  vom  Herrn  belehrt  werden,  werden 
sie  nicht  nur  das  Evangelium  kennen,  sondern  danach 
leben.  Es  reicht  nicht,  diese  Dinge  zu  kennen.  Nur  wenn 
sie  die  Gebote  des  Herrn  halten,  werden  sie  jenen  Frieden 
kennenlernen,  von  dem  der  Heiland  sprach. 
In  bezug  auf  das  Leben  im  Heim  sagte  Präsident  McKay 
vom  Heiland: 

„Wir  wissen  nicht  viel  über  sein  Leben  zu  Hause,  aber 
wir  wissen,  daß  seine  Mutter  ihn  liebte.  Sie  nährte  ihn. 
Sie  lehrte  ihm  wahre  Religion.  Sie  lehrte  ihm  Gehorsam, 
besonders  zu  seinem  Vater,  unserem  Gott.  Ihr  Herz  er- 
füllte sich  mit  Stolz,  als  sie  den  Knaben  an  Gnade  und 
Weisheit  der  Dinge  des  Herrn  zunehmen  sah." 
Jesus  war  ein  Knabe  von  zwölf  Jahren,  als  er  sagte: 
„.  .  .  Wisset  ihr  nicht,  daß  ich  sein  muß  in  dem,  das 
meines  Vaters  ist?"  (Lukas  2:49.) 

Die  Jungen  und  Mädchen  gehen  von  der  Primarvereini- 
gung ab,  wenn  sie  zwölf  Jahre  alt  sind. 
Wenn  Kinder  über  den  Herrn  belehrt  werden,  haben  sie 
Frieden,  sogar  in  gefahrvollen  Zeiten,  selbst  im  Krieg. 
Wir  lesen  über  den  Frieden  im  Herzen  der  zweitausend 
jungen  Krieger  der  Ammoniten  bei  der  Schlacht.  Sie 
fürchteten  sich  nicht  und  zitterten  nicht;  sie  waren  über 
den  Herrn  belehrt  worden.  „Sie  waren  wahrheitsliebend 
und  ernst,  denn  man  hatte  sie  gelehrt,  die  Gebote  Gottes 
zu  halten  und  aufrecht  vor  ihm  zu  wandeln."  (Alma  53:21.) 
Helaman  nannte  sie  seine  Söhne,  denn  sie  waren  alle 
sehr  jung.  Helaman  hatte  nie  einen  so  großen  Mut  be- 
obachtet. Er  sagte:  „Sie  hatten  noch  niemals  gefochten, 
aber  trotzdem  fürchteten  sie  den  Tod  nicht,  . . .  ihre  Mütter 
hatten  sie  gelehrt,  so  daß  sie  nicht  zweifelten,  daß  Gott 
sie  erretten  werde.  Und  sie  wiederholten  mir  die  Worte 
ihrer  Mütter  und  sagten:  Wir  zweifeln  nicht  daran,  daß 
unsere  Mütter  es  wußten."  (Alma  56:47,  48.) 
Was  gab  diesen  Knaben  solchen  Mut,  solchen  standhaften 
Glauben?  Das  Zeugnis  und  der  Glaube  ihrer  Mütter; 
Mütter,  deren  Glaube  nicht  schwankte,  während  sie  ihre 
Kinder  über  den  Herrn  belehrten. 

Anfang  des  19.  Jahrhunderts  belehrte  eine  andere  Mutter 
mit  großem  Glauben  ihre  Kinder  über  den  Herrn.  Joseph 
Smith  war  in  einem  Heim  erzogen  worden,  wo  Vater 


und  Mutter  gottesfürchtige  Menschen  waren.  Sie  hatten 
einen  unerschütterlichen  Glauben,  und  somit  besaß  auch 
Joseph  einen  unerschütterlichen  Glauben. 
Es  gibt  keinen  Zweifel,  daß  Joseph,  ein  Junge  von  nur 
14  Jahren,  über  den  Herrn  belehrt  worden  war.  Er  empfing 
Frieden  in  seinem  Herzen,  der  sein  Leben  lang  anhielt. 
Unser  heutiger  Prophet  David  O.  McKay  sagte,  als  er 
von  seiner  Jugend  zu  Hause  sprach:  „Unter  den  kost- 
barsten Schätzen  meiner  Seele  ist  die  Erinnerung  an  die 
Gebete  unserer  Mutter  an  unserem  Bett,  an  die  zärtliche 
Berührung,  während  sie  meinen  Bruder  und  mich  in  die 
Bettdecke  einhüllte  und  uns  einen  liebevollen  Gutenacht- 
kuß gab.  Wir  waren  damals  zu  jung  und  schelmisch,  um 
ihre  Hingabe  richtig  zu  schätzen,  aber  nicht  zu  jung,  um 
zu  wissen,  daß  Mutter  uns  liebt. 

Es  war  das  Bewußtsein  dieser  Liebe,  gepaart  mit  der 
Treue  zu  den  Grundsätzen  eines  vorbildlichen  Vaters, 
welche  öfter  als  einmal  in  meiner  Jugend  meine  Schritte 
vom  Abgrund  der  Versuchung  fortgelenkt  haben." 
Weiter  sagte  Präsident  McKay:  „Wenn  Sie  mich  fragen, 
wo  ich  zuerst  meinen  unerschütterlichen  Glauben  an  Gottes 
Existenz  empfangen  habe,  würde  ich  antworten:  In  dem 
Heim,  wo  ich  meine  Kindheit  verbrachte,  wo  Vater  und 
Mutter  ihre  Kinder  regelmäßig  morgens  und  abends  um 
sich  versammelten  und  um  Gottes  Segen  für  die  Familie 
und  die  Menschheit  baten.  In  der  Stimme  jenes  guten 
Patriarchen  war  eine  Aufrichtigkeit,  die  einen  ewigen 
Eindruck  in  der  Seele  hinterließ;  und  Mutters  Gebete 
waren  ebenso  eindrucksvoll."  Präsident  McKay  war  von 
seinen  Eltern  über  den  Herrn  belehrt  worden,  und  er 
hat  vollkommenen  Frieden  erlebt. 

Präsident  McKay  erzählte  einmal  folgende  Begebenheit: 
„Vor  einiger  Zeit  verirrte  sich  ein  drei-  oder  vierjähriger 
Knabe  in  der  Wildnis  Norddakotas.  Er  war  barfuß  und 
trug  lediglich  einen  Spielanzug. 

Als  die  Eltern  merkten,  daß  er  verschwunden  war,  be- 
gannen sie  sofort,  ihn  zu  suchen.  Als  es  Abend  wurde, 
schlössen  sich  ihnen  die  Nachbarn  an.  Die  ganze  Nacht 
suchten  sie  den  Knaben.  Am  nächsten  Morgen  ritt  ein 
Nachbar  in  die  Dörfer  der  Umgebung  und  alarmierte 
die  Bewohner.  Um  elf  Uhr  versammelten  sich  alle  auf  dem 
Marktplatz,  wo  der  Gendarm  ihnen  die  Anweisungen 
erteilte:  ,Wir  werden  in  die  Wildnis  gehen  und  den 
Jungen  zurückbringen.  Die  beste  Methode,  die  ich  kenne, 
ist,  daß  wir  eine  lange  Reihe  bilden;  jeder  von  uns, 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  wird  in  einem  Abstand  von 
ein  paar  Metern  vom  nächsten  hinausgehen.  Ich  weiß 
nicht,  wie  lange  das  Suchen  dauern  wird,  aber  der  kleine 
Alfred  ist  in  der  Wildnis;  wenn  wir  zurückkehren,  werden 
wir  ihn  mitbringen.  Wir  können  nur  hoffen,  daß  es  nicht 
zu  spät  sein  wird.  Jetzt  also  los!' 
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Man  bildete  eine  Reihe.  Um  halb  sieben  am  nächsten 
Tag  fand  man  den  kleinen  Burschen,  nachdem  man  die 
ganze  Nacht  und  den  ganzen  Tag  gesucht  hatte.  Seine 
Eltern  liefen  hin  und  nahmen  ihn  in  ihre  Arme.  Als  die 
fünfzehn  Kilometer  lange  menschliche  Reihe  sah,  daß  der 
Junge  gefunden  worden  war  und  lebte,  erhob  sich  ein 
großer  Jubelruf  von  der  ganzen  Gruppe." 
Nachdem  Präsident  McKay  diese  Begebenheit  erzählt 
hatte,  fügte  er  hinzu:  „Zu  viele  Kinder  verirren  sich  in 
der  Wildnis.  Es  scheint,  als  ob  der  Herr  die  Notwendig- 
keit einer  Organisation  voraussah,  und  er  brachte  sie  in 
die  Kirche,  um  die  Jugend  aus  der  Wildnis  der  Unsitt- 
lichkeit  und  Gleichgültigkeit  gegenüber  religiösen  Dingen, 
des  Unglaubens  und  der  Mißachtung  zu  erretten." 
Die  Primarvereinigung  ist  eine  dieser  Organisationen,  die 
der  Herr  erstrebte,  um  Kinder  davor  zu  bewahren,  daß 
sie  sich  in  der  Wildnis  verirren.  Es  gibt  Hunderte  von 
Primarvereinigungen  allenthalben  in  der  Welt,  die  sich  die 
Hände  reichen,  um  Kinder  zu  erretten. 
Die  Eltern  geben  den  Kindern  die  Möglichkeit  zu  leben. 
Die  PV-Lehrerinnen  helfen  ihnen,  besser  zu  leben. 
Die  Primarvereinigung  ist  ein  Verbündeter  der  Eltern, 
ihnen  beim  Belehren  der  Kinder  des  Herrn  zu  helfen  und 
in  deren  Leben  den  Segen  des  Friedens  zu  bringen. 
Ich  kenne  ein  Kind  der  Jüngsten  Gruppe,  das  gerade  zur 
Schule  gekommen  war.  Eines  Tages  verpaßte  es  den 
Schulbus  und  mußte  den  ganzen  Weg  zu  Fuß  nach  Hause 
gehen.  Als  es  dort  ankam,  fragte  die  Mutter  es:  „Hattest 
du  keine  Angst,  den  ganzen  Weg  allein  zu  gehen?"  „Ich 
war  nicht  allein",  antwortete  das  Mädchen,  „unser  Himm- 
lischer Vater  war  bei  mir." 

Was  hatte  sie  über  ihren  Himmlischen  Vater  gelernt?  Sie 
hatte  keine  Angst.  Sie  hatte  Frieden  im  Herzen. 
Ein  kleiner  fünfjähriger  Junge  der  Jüngsten  Gruppe  spielte 
mit  einigen  Freunden  Räuber  und  Gendarm.  Seine 
Freunde  sagte  ihm,  er  sollte  einer  der  Räuber  sein  und 
so  tun,  als  ob  er  Geld  stehle.  Er  antwortete:  „Nein,  ich 
bin  ein  guter  Junge.  Mein  Himmlischer  Vater  möchte,  daß 
ich  Gutes  tue."  Die  anderen  Kinder  erklärten  ihm,  daß 
er  auch  nicht  richtig  zu  stehlen  brauchte  und  kein  schlech- 
ter Junge  sein  müßte,  daß  er  nur  so  spielen  sollte.  Seine 
bestimmte  Antwort  war:  „Ich  kann  nicht  einmal  so  tun. 
Ich  möchte  gut  sein,  wie  ich  es  in  der  Primarvereinigung 
gelernt  habe." 

Jutta  ging  mit  ihrer  Freundin  zur  Primarvereinigung,  ob- 
gleich sie  und  ihre  Familie  nicht  Mitglieder  der  Kirche 
waren.  Sie  war  bei  den  Kompaßpiloten.  Eines  Tages, 
als  sie  schon  einige  Monate  lang  dort  hingegangen  war, 
blieb  sie  nach  der  Versammlung  zurück,  um  mit  der 
Lehrerin  zu  sprechen.  Sie  sagte,  daß  sie  die  Primarver- 
einigung gern  mochte  und  gern  gesehen  hätte,  daß  ihre 
Familie  das  Beten  lernte,  und  wie  wichtig  es  wäre,  ge- 
tauft zu  werden.  Sie  wollte  gern  wissen,  ob  nicht  jemand 
mit  ihr  nach  Hause  gehen  könnte  und  ihrer  Familie  von 
den  wunderbaren  Aufgaben  erzählen  könnte,  die  sie 
lernte. 

Die  Lehrerin  setzte  sich  mit  dem  Bischof  in  Verbindung, 
und  es  dauerte  gar  nicht  lange,  da  besuchten  die  Pfahl- 
missionare regelmäßig  Juttas  Familie. 
Als  Juttas  achter  Geburtstag  kam,  sollten  sie  und  ihre 
ganze  Familie  sich  auf  die  Taufe  vorbereiten.  Ein  paar 
Tage  vor  diesem  besonderen  Ereignis  hatte  Juttas  Vater 
einen  Unfall  und  war  gezwungen,  einige  Wochen  lang 
im  Bett  zu  bleiben.  Er  wußte,  wie  sehr  Jutta  und  die 
Familie  sich  auf  diesen  Tag  gefreut  hatten;  so  sagte  er 
zur  Mutter,  sie  sollte  mit  Jutta  und  den  beiden  älteren 
Brüdern  an  Juttas  Geburtstag  zur  Taufe  gehen,  wie  sie 


ursprünglich  geplant  hatten.  Aber  Jutta  wehrte  ab:  „Nein, 
wir  wollen  warten  bis  Vati  dabeisein  kann.  Wir  möchten, 
daß  unsere  ganze  Familie  zusammen  ist." 
Als  der  glückliche  Tag  kam,  bot  die  kleine  Familie  einen 
eindrucksvollen  Anblick,  wie  sie  alle  —  weiß  gekleidet  — 
zusammensaßen  und  darauf  warteten,  daß  die  heilige 
Handlung  vollzogen  würde.  Der  Bischof  rief  zunächst  den 
Vater  als  Familienoberhaupt  auf.  Aber  der  Vater  sagte: 
„Nein,  vielen  Dank.  Wenn  es  ihnen  nichts  ausmacht,  denke 
ich,  Jutta  sollte  die  erste  sein,  die  in  dieser  Familie  ge- 
tauft wird.  Sehen  Sie,  Jutta  hat  als  erste  von  uns  das 
Evangelium  in  der  Primarvereinigung  kennengelernt. 
Wenn  sie  nicht  gewesen  wäre,  befürchte  ich,  würde  heute 
niemand  von  uns  hier  sein.  Ich  glaube,  sie  sollte  das  Vor- 
recht haben,  zuerst  ins  Wasser  der  Taufe  zu  gehen." 
In  Juttas  Augen  waren  Tränen,  als  sie  ihren  Vater  an- 
lächelte und  dann  des  Bischofs  Hand  ergriff,  der  ihr 
behilflich  war,  ins  Wasser  zu  steigen. 
Jutta  war  über  den  Herrn  belehrt  worden,  und  ich  bin 
überzeugt,  daß  sie  Frieden  im  Herzen  hatte,  als  ihre 
ganze  Familie  getauft  wurde. 

Kinder  lernen  ständig.  Sie  werden  immer  belehrt,  ent- 
weder auf  wahre  oder  falsche  Weise.  In  den  ersten  paar 
Jahren  seines  Lebens  empfängt  ein  Kind  Eindrücke  und 
Einstellungen,  die  dafür  ausschlaggebend  sind,  was  es 
einmal  als  Erwachsener  werden  wird. 
Fast  die  Hälfte  aller  Bewohner,  die  es  heute  in  der  Welt 
gibt,  sind  „Sklaven"  von  Menschen,  die  eine  Existenz 
Gottes  ableugnen.  Unsere  Führer  haben  uns  gesagt,  daß 
es  als  Resultat  dieses  Umstandes  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  nie  zuvor  in  einem  solchen  Maße  notwendig 
gewesen  war,  die  Kinder  über  den  Herrn  zu  belehren, 
wie  gerade  zu  dieser  Zeit.  Wir  müssen  ihnen  sorgfältig 
und  weise  die  sittliche  und  geistige  Ausbildung  vermit- 
teln, die  ihnen  helfen  wird,  sich  den  Mächten  des  Bösen 
entgegenzustellen,  die  allenthalben  auf  Erden  ausgelöst 
worden  sind.  Wer  sich  unter  uns  um  das  Wohlergehen 
der  Kinder  sorgt,  muß  sich  die  Frage  stellen:  „Wie  können 
wir  die  Kinder  über  den  Herrn  belehren,  damit  sie 
Frieden  haben  mögen?" 

Beim  Überlegen,  welche  Antwort  wir  auf  diese  Frage 
finden  können,  denke  ich  an  die  Geschichte  von  dem  Sohn 
eines  großen  Königs,  der  vor  vielen  Jahren  lebte.  Das 
Volk  hatte  lange  auf  die  Geburt  gewartet,  und  als  es 
soweit  war,  veranstaltete  der  König  ein  großes  Fest  und 
lud  alle  Bewohner  seines  Königreiches  ein.  Die  Reichen 
brachten  dem  Kind  kostbare  Gaben,  alle  außer  einem 
sehr  jungen  und  sehr  weisen  Mann.  Er  kam  mit  leeren 
Händen,  aber  sagte  zum  König:  „Euer  Sohn  hat  viele 
teure  Geschenke  empfangen;  ich  will  ihm  etwas  geben, 
das  kostbarer  ist  als  Gold  und  Edelsteine.  Jeden  Tag  von 
dem  Alter  an,  wo  es  dies  zu  verstehen  gelernt  hat,  werde 
ich  dem  Kind  eine  Geschichte  erzählen,  welche  es  sowohl 
weise  wie  rechtschaffen  machen  wird." 
Während  die  Jahre  vergingen,  kam  der  Mann  täglich 
zum  Palast.  Jeden  Tag  erzählte  er  dem  kleinen  Knaben 
eine  Geschichte.  Das  Kind  wurde  weise  und  rechtschaffen, 
weil  das,  was  es  in  jungen  Jahren  gelernt  hatte,  dafür 
entscheidend  war,  was  für  ein  Mann  es  einmal  wurde. 
Wir  haben  ein  Geschenk,  das  wir  unseren  Kindern  geben 
können,  das  kostbarer  ist  als  Silber  und  Gold.  Die  größte 
Gabe  ist,  unseren  Kindern  zu  zeigen,  wie  sie  leben  sollen. 
Die  größte  Gabe  ist,  sie  über  den  Herrn  zu  belehren.  Ich 
gebe  Ihnen  mein  Zeugnis,  daß,  wenn  wir  ihnen  dies 
Geschenk  geben,  ihr  Friede  groß  sein  wird  —  und  gleich- 
falls unser  Friede. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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-McSbelchen  unb  /Hötotoelchen 


Es  waren  einmal  zwei  Häslein,  die  hießen  Hobbelchen 
und  Moppelchen.  Sie  wohnten  draußen  im  Wald.  Das 
kleine  dicke  Moppelchen  war  recht  lieb,  Hobbelchen  da- 
gegen weniger.  Denn  wenn  die  Hasenmutter  etwas  sagte, 
hörte  es  nur  mit  halbem  Ohr  hin  —  und  tat  dann  sowieso 
das  Gegenteil. 

Es  war  einen  Tag  vor  Ostern.  Die  Hasenmutter  sagte: 
„Morgen  ist  Feiertag.  Ich  muß  die  Wohnung  fein  machen 
und  etwas  Gutes  zum  Essen  richten.  Geht  und  spielt 
hübsch  draußen  in  der  Sonne!"  Da  gingen  Hobbelchen 
und  Moppelchen  hinaus  in  den  Garten.  Aber  statt  im  Sand 
zu  spielen,  liefen  sie  in  den  Wald.  Nach  einer  Weile  sagte 
Moppelchen:  „Wir  wollen  wieder  heimgehen,  im  Wald  ist 
der  böse  Fuchs!"  Aber  Hobbelchen  meinte:  „Du  bist  ein 
Angsthase!"  Moppelchen  wollte  kein  Angsthase  sein,  drum 
liefen  sie  weiter. 

Sie  kamen  beim  Eichhörnchen  vorbei,  das  mit  seinem 
Wuschelschwanz  Hausputz  machte.  Auf  der  alten  Eiche 
saßen  die  Meisen  und  übten  Frühlingslieder,  und  auf  der 
Waldwiese  spielten  die  kleinen  Kaninchen.  Sie  riefen:  „Wo 
geht  ihr  hin?"  „Nach  Buxtehude,  wo  die  Welt  mit  Brettern 
zugenagelt  ist",  sagte  Hobbelchen  und  ließ  sich  nicht  auf- 
halten. Moppelchen  fragte:  „Wollen  wir  nicht  lieber  um- 
kehren?" Aber  Hobbelchen  sagte:  „Du  bist  ein  Hasen- 
herz!" Weil  Moppelchen  kein  Hasenherz  sein  wollte,  liefen 
sie  weiter. 

So  kamen  sie  an  den  Waldrand.  Da  saß  der  alte  Rabe  auf 
dem  Wegweiser  und  las  die  Zeitung.  Er  fragte:  „Wo  wollt 
ihr  hin?"  Das  böse  Hobbelchen  log  und  sagte:  „Wir 
müssen  eine  Besorgung  machen."  Sie  liefen  aus  dem  Wald 
hinaus  ins  freie  Feld.  Sie  waren  noch  nie  so  weit  weg- 
gewesen von  daheim.  Moppelchen  jammerte:  „Jetzt  ist  es 
genug,  jetzt  kehren  wir  um!"  Hobbelchen  aber  wollte  da- 
von nichts  wissen.  „Wenn  du  so  ein  Hasenfuß  bist,  kannst 
du  ja  gehen."  Weil  Moppelchen  kein  Hasenfuß  sein  wollte, 
liefen  sie  weiter.  Sie  liefen  und  liefen,  bis  sie  an  einen 
Gartenzaun  kamen.  Da  hing  ein  Schild:  „Vorsicht,  frisch 
gestrichen!"  Weil  die  Häslein  noch  nicht  lesen  konnten, 
krochen  sie  ganz  unbekümmert  durch  die  Latten.  Hobbel- 
chen bekam  grüne  Ohren  und  Moppelchen  ein  grünes 
Schwänzchen. 

Im  Garten  gab  es  noch  mehr  Grünzeug.  Im  Frühbeet 
sprossen  nämlich  die  ersten  Salatblätter.  Die  beiden  Hasen- 
kinder hatten  noch  kein  Mittagessen  gehabt  und  fielen  mit 
Heißhunger  über  den  Salat  her.  Der  Garten  und  der 
Salat  gehörten  dem  alten  Schluff.  Der  alte  Herr  Schluff 
war  immer  schlechter  Laune.  Er  hatte  einen  Hund  Rex, 
und  Rex  war  auch  immer  schlecht  gelaunt,  müßt  ihr  wissen. 
Hobbelchen  und  Moppelchen  wußten  es  leider  nicht.  Sie 
saßen  ganz  arglos  im  Salat.  Sie  hatten  noch  keine  drei 
Blättlein  gegessen,  als  mit  „Wau,  wau"  der  böse  Rex  aus 
dem  Haus  geschossen  kam.  Hui  —  wie  unsere  beiden 
Häslein  flitzten!  Doch  sie  fanden  das  Loch  im  Zaun 
nicht  mehr.  Sie  rannten  hin,  sie  rannten  her,  und  der 
böse  Rex  wild  hinterdrein.  Da  kam  der  alte  Schluff  ge- 
laufen mit  einem  Stock,  und  es  gab  eine  aufregende  Jagd. 
Der  kleine  Till  und  Moni,  die  im  Nebenhaus  wohnten, 
kamen  auch  herbei,  um  zu  sehen,  was  los  war.  Sie  hatten 


im  Garten  ihre  Osternester  gerichtet,  und  als  Moni  die 
beiden  Häslein  sah,  rief  sie:  „Die  Osterhasen,  die  Oster- 
hasen! Kommt  her,  die  Nester  sind  schon  fertig!"  Und 
Till  rief:  „Pfui,  Rex,  laß  die  Hasen  in  Ruhe!" 
Aber  Rex  hörte  nicht.  Er  jagte  hinter  Hobbelchen  her. 
Plötzlich  schlug  Hobbelchen  einen  Haken,  und  Rex  sauste 
noch  fünfzehn  Meter  weiter,  bis  er  merkte,  daß  kein  Hob- 
belchen mehr  da  war.  Es  hatte  mittlerweile  das  Loch  im 
Zaun  gefunden.  Nun  kam  das  arme  dicke  Moppelchen 
dran,  und  als  der  Rex  es  fast  erwischt  hatte,  tat  es  einen 
Sprung  und  landete  im  leeren  Regenfaß.  Da  war  es  nun 
gefangen,  denn  der  alte  Schluff  deckte  das  Faß  mit  einem 
großen  Brett  zu. 


^J> 


Die  Kinder  bettelten:  „Ach,  lieber  Herr  Schluff,  lassen  sie 
doch  bitte  den  Osterhasen  wieder  los!"  „Das  ist  kein 
Osterhase",  brummte  der  alte  Schluff,  „das  ist  ein  ganz 
gewöhnlicher  Hase.  Morgen  ziehe  ich  ihm  das  Fell  über 
die  Ohren,  und  dann  kommt  er  in  den  Bratentopf!"  Moni 
fing  an  zu  weinen,  und  Till  flehte:  „Ach,  lassen  Sie  ihn 
doch  laufen!"  Aber  der  alte  Schluff  sagte:  „Nein!"  Er 
schluffte  ins  Haus,  und  der  böse  Rex  blieb  beim  Faß  zur 
Bewachung. 

Inzwischen  war  es  dunkel  geworden.  Die  Kinder  wurden 
gerufen  und  mußten  ins  Bett,  und  das  arme  Moppelchen 
saß  verzweifelt  in  seinem  Faß. 

Die  gute  Hasenmutter  hatte  längst  gemerkt,  daß  ihre 
Kinder  verschwunden  waren.  Sie  war  durch  den  Wald 
gelaufen  und  hatte  überall  gefragt:  „Habt  ihr  Hobbelchen 
und  Moppelchen  gesehen?"  Das  Eichhörnchen  sagte:  „Sie 
sind  diesen  Weg  gegangen!"  Die  Kaninchen  sagten:  „Sie 
wollten  nach  Buxtehude!"  Und  der  alte  Rabe  sagte:  „Sie 
sind  ins  Dorf  gelaufen."  Kaum  hatte  er  ausgesprochen,  da 

kam  Hobbelchen.   Es   ließ  seine 

grünen      Ohren      hängen      und 

schluchzte:  „Moppelchen  sitzt  im 

Faß!"    Die    arme    Hasenmutter 

:  war  außer  sich  vor  Schreck,  und 

sie  liefen,  so  schnell  sie  konnten, 

um  Moppelchen  zu  helfen. 

Till  lag  im  Bett  und  konnte  nicht 

einschlafen,  weil  er  immerzu  an 

das    Häslein    im    Faß     denken 

mußte.  Im  Haus  war  alles  still. 

Da  kroch  Till  aus  seinem  Bett, 

zog  die  Pantoffeln  an  und  schlich  die  Treppe  hinunter. 

Durchs  Flurfenster  stieg  er  in  den  Garten.  Der  Garten  war 
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schwarz  und  feucht,  und  Till  zitterte  ein  wenig.  Der  Mond 
stand  groß  am  Himmel  und  zeigte  ihm  den  Weg.  Das 
Regenfaß  war  nahe  beim  Gartentor,  aber  der  Rex  saß 
davor  und  fletschte.  Plötzlich  fuhr  er  in  die  Höhe  ■ —  hu  — 
und  dann,  dann  jagte  er  bellend  ans  andere  Ende  des 
Gartens,  denn  draußen  war  die  Hasenmutter  angekommen 
mit  Hobbelchen.  Eins,  zwei,  drei  — ■  war  Till  beim  Faß. 
Hau  ruck  —  schob  er  Stein  und  Brett  zur  Seite  und  er- 
wischte das  dicke  Moppelchen  bei  den  Ohren.  Er  flüchtete 
mit  ihm  in  den  Hausschatten,  denn  von  dem  furchtbaren 
Gebelle  waren  die  Leute  wach  geworden.  Alle  schimpften 
und  riefen:  „Ruhe!" 

Till  streichelte  das  zitternde  Häslein  und  sagte:  „Dort 
hinaus  geht's  in  den  Wald!  Nun  lauf  und  komm  gut 
heim!"  Moppelchen  rannte  davon,  und  es  dauerte  nicht 
lange,  da  war  es  glücklich  wieder  bei  seiner  guten  Hasen- 
mutter und  bei  Hobbelchen. 
Die  Hasenmutter  drückte  ihr 
Häslein  ans  Herz,  und  Hob- 
belchen sagte:  „Wir  wollen 
nie  wieder  von  zu  Hause  weg- 
laufen!" 

Am  nächsten  Morgen  war 
Ostern.  Till  und  Moni  fanden 
ihre  Osternester  reich  gefüllt. 
Für  Till  war  ein  besonders 
schönes  Ei  dabei,  da  stand 
drauf:  „Von  Moppelchen." 
Der  alte  Schluff  bekam  natür- 
lich keine  Ostereier.  Er  mußte 
sich  furchtbar  ärgern  über  das 
leere  Faß.  Drum  war  er  sogar  an  Ostern  schlechter  Laune, 
und  Rex  auch. 
Till  und  Moni  aber  gingen  mit  den  Eltern  fröhlich  in  den 


Wald.  Plötzlich  rief  Moni:  „Dort  laufen  sie!"  Ja  wirklich, 
man  sah  zwei  Häslein  hinter  den  Tannen  verschwinden. 
Das  eine  trug  grüne  Ohren,  und  das  andere  hatte  ein 


grünes  Schwänzlein. 


Ostereier  gelb  gefärbt,  lassen  sich  in  Mongolen 
verwandeln;  wir  malen  die  Gesichter  nach  dem 
Muster  und  setzen  den  Köpfen  kleine,  aus  Bunt- 
papier geklebte  Tellerhüte  auf.  Dann  stellen  wir 
die  Eier  in  Eierbecher  und  legen  Kreppapier- 
rosetten darum.  Das  sind  die  lustigen  Mongolen 
auf  dem  Ostertisch.  Oder  wir  färben  einige  Eier 
grün  und  bekleben  sie  mit  Seidenpapier  spitzen, 
setzen  sie  in  bunte  Rosetten  und  erhalten  so 
kleine  Kakteen.  Auch  Clowns  auf  großen  Füßen 
sehen  lustig  aus  und  machen  wenig  Arbeit.  Sie 
sind  zum  Essen  fast  zu  schade. 
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Vom  Generalausschuß  der  Primarvereinigung 


„Nur  eine  Lehrerin",  sagen  Sie;  „nur  eine  Lehrerin", 
weiter  sind  Sie  nichts!  Sie  haben  nicht  viel  Verantwortung; 
nein  —  nicht  viel  Verantwortung! 

Sie  sind  nur  berufen  worden,  den  Kindern  Gottes  das 
Evangelium  zu  lehren,  es  ihnen  so  wirksam  zu  lehren,  daß 
sie  mit  der  Gewißheit  erfüllt  sind,  einen  Vater  im  Himmel 
zu  haben,  einen  liebevollen  Vater,  der  ihnen  so  nahe  steht, 
daß  sie  nur  ein  leises  Gebet  um  Hilfe  und  Führung  im 
Herzen  flüstern  brauchen,  und  er  wird  sie  erhören. 
„Nur  eine  Lehrerin",  sagen  Sie;  doch  tragen  Sie  die  Ver- 
antwortung, den  Kindern  Gottes,  die  ihnen  anvertraut 
wurden,  ein  solches  Gefühl  der  Liebe  zu  ihrem  himm- 
lischen Vater  zu  geben,  daß  sie  den  Wunsch  haben  wer- 
den, ganz  in  seiner  Nähe  zu  bleiben.  Es  ist  Ihre  Aufgabe, 
in  ihnen  ein  solches  Vertrauen  zu  ihrem  himmlischen  Vater 
zu  errichten,  daß  sie  wissen,  daß  er  sie  erhört  und  ihnen 
antwortet,  wenn  sie  ein  Gebet  sprechen. 
Auch  ist  es  Ihre  Verantwortung  „nur  als  Lehrerin",  im 
Herzen  Ihrer  Kinder  ein  solches  Vertrauen  zu  ihm  zu  er- 
wecken, daß  sie  die  Antwort,  die  er  ihnen  gibt,  annehmen, 


ohne  daran  zu  zweifeln,  daß  ihr  himmlischer  Vater  nur 
Liebe  für  sie  empfindet  und  den  Wunsch  hat,  daß  sie  jetzt 
und  in  der  Zukunft  glücklich  sein  mögen.  Und  weil  er 
seine  Kinder  so  liebt,  wird  er  ihnen  nur  das  geben,  was 
gut  für  sie  ist,  obgleich  es  zu  der  Zeit,  wo  sie  ihn  bitten, 
nicht  so  zu  sein  scheint. 

„Nur  eine  Lehrerin",  sagen  Sie;  doch  ist  es  Ihnen  möglich, 
das  Leben  der  Kinder,  die  Sie  belehren,  so  zu  beeinflussen, 
daß  die  Dinge,  die  sie  von  Ihnen  lernen,  sich  jetzt  und  in 
alle  Ewigkeit  auf  ihr  Leben  auswirken  können. 
Liebe  Lehrerin,  würden  Sie  für  seine  Kinder  weniger  tun 
als  Sie  wünschen,  daß  andere  für  Ihre  Kinder  tun  mögen? 
„Alles  nun,  was  ihr  wollt,  daß  ihnen  die  Leute  tun  sollen, 
das  tut  ihr  ihnen  auch."  Folgen  Sie  den  Spuren  des  Mei- 
sterlehrers, lehren  Sie  mit  Güte,  mit  Liebe  und  mit  seinem 
Geist  in  Ihrem  Herzen.  Das  Evangelium  kann  nur  mit 
seinem  Geist  gelehrt  werden,  eine  andere  Möglichkeit  gibt 
es  nicht.  Wenn  Sie  das  tun,  wird  Ihr  Name  in  der  Erinne- 
rung vieler  fortleben,  und  Sie,  „nur  eine  Lehrerin",  wer- 
den zu  den  Gesegneten  gerechnet  werden. 
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Ehrlich  und  gerecht 


Von  Avis  Demmitt 
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In  Amerika  wird  häufig  auf  dem  Lande  einmal  im  Jahr 
ein  Jahrmarkt  abgehalten,  wie  wir  dies  in  Deutschland 
auch  kennen,  aber  darüber  hinaus  werden  in  Amerika 
Preise  verteilt.  Die  Mutter  nimmt  ihr  Selbsteingemachtes 
oder  einen  besonders  schönen  Kuchen  nach  eigenem  Re- 
zept mit  und  hofft,  dafür  eine  Auszeichnung  zu  bekommen. 
Auch  Handarbeiten  und  viele  andere  Dinge  werden  von 
einer  Jury  beurteilt,  und  die  Knaben  und  Männer  finden 
es  ein  erstrebenswertes  Ziel,  mit  einem  Kalb,  einem 
Schwein  oder  anderem  selbstgezogenem  Vieh  als  Auszeich- 
nung ein  blaues  Band  zu  erwerben. 

Wieder  war  dieser  Zeitpunkt  fast  gekommen.  Billie  leerte 
den  schweren  Eimer  in  die  Krippe  und  trat  zurück,  wäh- 
rend Sir  Tammie,  sein  Kalb,  hungrig  zu  kauen  begann. 
Dann  ließ  er  zärtlich  seine  Hand  über  den  breiten  Rücken 
des  kräftigen  schwarzen  Kalbs  gleiten. 
„Heute  ist's  soweit,  Tammie,  alter  Bursche",  murmelte  er. 
„Heule  nachmittag  gehen  wir  zum  Markt,  und  du  wirst 
das  blaue  Band  bekommen.  Dann  wird  dein  Bild  in  die 
Zeitung  gesetzt,  und  der  Geldpreis  ist  auch  nicht  schlecht." 
Der  Klang  von  Fußtritten  ließ  ihn  innehalten.  Er  drehte 
sich  um  und  sah  Bob,  seinen  besten  Freund,  in  der  Tür. 
„Na,  du  unterhältst  dich  wieder  mit  deinem  schwarzen 
Kalb!"  neckte  ihn  Bob  und  lachte  dabei.  „Deine  Mutter 
bat  mich,  dir  zu  sagen,  du  möchtest  Maiskolben  zum 
Rösten  vom  Südfeld  mitbringen.  Wir  können  sie  in  den 
Körben  auf  unseren  Fahrrädern  holen." 
„Was  hältst  du  von  ihm?  Glaubst  du  nicht,  daß  er  das 
blaue  Band  gewinnen  wird?"  wollte  Billie  wissen. 
Bob  trat  einen  Schritt  zurück  und  betrachtete  Sir  Tammie 
sorgfältig.  „Er  ist  ein  großartiges  Tier",  meinte  er.  „Aber 
es  wird  hart  auf  hart  gehen  zwischen  ihm  und  Karl  Brunn- 
stettens  Kalb.  Das  ist  auch  ein  großartiges  Kalb.  Schade, 
daß  Karl  ausgerechnet  diesen  Sommer  zu  seinem  Onkel 
hier  bei  uns  ziehen  mußte." 

Billie  runzelte  die  Stirn.  „Aber  er  mußte  es  doch.  Seine 
Eltern  waren  beide  gestorben,  und  er  hatte  keine  Ver- 
wandten mehr  in  Deutschland.  Sein  Onkel  war  der  einzige, 
der  ihn  aufnehmen  konnte." 


„Sicher,  das  weiß  ich",  erwiderte  Bob.  „Aber  wenn  er 
wenigstens  einen  Monat  später  gekommen  wäre,  dann 
hätte  er  sich  doch  nicht  an  dem  Wettbewerb  auf  dem  Markt 
beteiligen  können,  und  du  hättest  bestimmt  gewonnen." 
„Ich  glaube  trotzdem  noch,  daß  Tammie  siegen  wird.  Nun, 
laß  uns  die  Maiskolben  holen." 

Bald  erreichten  die  Jungen  das  Maisfeld  am  südlichen  Ende. 
Sorgfältig  suchten  sie  die  Kolben  zum  Rösten  aus,  als  Billie 
plötzlich  stoppte  und  in  die  Richtung  des  nahen  Baches 
schaute. 

„Ich  dachte,  ich  hörte  ein  Kalb  blöken",  sagte  er,  „aber 
hier  unten  gibt's  doch  gar  kein  Vieh." 

„Ich  hörte  es  auch",  erklärte  Bob.  „Komm,  wir  wollen 
nachsehen." 

Sie  gingen  zum  steilen  Ufer  des  Baches  und  blickten  hinab. 
Unten  in  dem  Gestrüpp  war  ein  schöngewachsenes  schwar- 
zes Kalb. 

„Das  sieht  wie  Karls  Kalb  aus",  sagte  Billie  überrascht. 
„Aber  wie  ist  es  hierhergekommen?" 

„Komm,  wir  klettern  nach  unten  und  sehen  uns  das  Zei- 
chen am  Ohr  an",  schlug  Bob  vor,  „dann  wissen  wir,  wem 
es  gehört." 

Sie  stiegen  das  steile  Ufer  hinunter  und  näherten  sich  dem 
Kalb,  das  keinerlei  Anstalten  machte,  fortzulaufen.  Es  ließ 
ein  leises  „muh!"  ertönen  und  rieb  seinen  Kopf  an  Billie, 
als  ob  es  glücklich  sei,  daß  man  es  gefunden  hatte. 
„Es  gehört  Karl",  sagte  Bob.  „Es  muß  irgendwie  durch 
den  Zaun  gegangen  sein."  Dann  fügte  er  leise  hinzu:  „Nie- 
mand würde  wissen,  daß  wir  es  gefunden  haben.  Wir 
brauchen  nur  den  Mund  halten.  Dann  wirst  du  heute  be- 
stimmt das  blaue  Band  gewinnen." 

Billie  nickte,  aber  sein  Blick  war  beschämt.  „Laß  uns  die 
anderen  Maiskolben  holen  und  nach  Hause  bringen,  sonst 
wird  die  Zeit  nicht  reichen,  sie  bis  zum  Mittagessen  zu 
kochen." 

Schweigend  erledigten  sie  diese  Arbeit  und  begaben  sich 
auf  den  Heimweg.  Plötzlich  hielt  Billie  an.  „Ich  kann  es 
einfach  nicht  tun",  sagte  er.  „Wenn  Sir  Tammie  gewinnt, 
möchte  ich,  daß  er  es  ehrlich  und  gerecht  tut.  Lieber  möchte 
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ich  verlieren  als  betrügen.  Ich  werde  Karl  anrufen  und  ihm 
sagen,  wo  sein  Kalb  ist.  Dann  werde  ich  mit  ihm  hin- 
gehen und  ihm  helfen,  das  Kalb  zurückzuholen." 
Am  Nachmittag  beobachtete  Billie,  wie  die  Schiedsrichter 
von  einem  Pferch  zum  anderen  gingen.  Bei  jedem  Pferch 
betrachteten  sie  sorgfältig  das  Kalb.  Endlich  hatten  sie 
die  Runde  beendet  und  unterhielten  sich  eine  Weile  in 
leisem  Ton. 

Karls  Viehumzäunung  war  ein  Stück  entfernt,  aber  Billie 
konnte  ihn  sehen.  Er  beobachtete  auch  die  Schiedsrichter, 
während  sie  in  ihrer  Unterhaltung  fortfuhren.  Schließlich 
traten  sie  zu  Billie,  und  sein  Herz  machte  einen  Freuden- 
sprung. Gewiß  würde  er  das  Band  gewinnen. 
Die  Richter  blieben  stehen  und  betrachteten  noch  einmal 
Sir  Tammie.  Leise  sprachen  sie  miteinander,  und  Billie 
konnte  ihre  Worte  nicht  hören. 

Dann  gingen  sie  zu  Karls  Viehpferch.  Wieder  sahen  sie 
sein  Kalb  und  unterhielten  sich  gemeinsam. 
Billie  beobachtete  sie  voller  Besorgnis.  Da  sank  sein  Herz 
wie  ein  Bleiklumpen.  Sie  hatten  Karl  das  blaue  Band  ge- 
geben. 


Er  kniff  die  Augen  zusammen,  um  die  Tränen  zurück- 
zuhalten, und  wandte  sich  ab.  In  seinem  Hals  war  ein 
Kloß,  so  daß  er  kaum  schlucken  konnte.  Dann  richtete  er 
sich  stolz  auf  und  ging  zu  Karl. 

Er  lächelte  Karl  an  und  hielt  ihm  die  Hand  entgegen. 
„Herzlichen  Glückwunsch!"  sagte  er.  „Wenn  Sir  Tammie 
nicht  gewinnen  konnte,  bin  ich  froh,  daß  dein  Kalb  den 
Preis  bekommen  hat." 

Karl  schüttelte  seine  Hand.  „Aber  sieh  mal",  rief  er  auf- 
geregt, „du  hast  es  auch!  Das  blaue  Band!"  Er  wies  auf 
Billies  Pferch. 

Billie  drehte  sich  um.  Es  stimmte.  Die  Richter  hatten  auch 
Sir  Tammie  ein  blaues  Band  gegeben. 

Dann  wurde  über  den  Lautsprecher  bekanntgegeben:  „Die 
Schiedsrichter  konnten  sich  nicht  zwischen  zwei  Kälbern 
entscheiden.  Darumhaben  sie  zwei  blaue  Bänder  verliehen, 
und  es  werden  doppelte  Preise  ausgegeben.  Die  Besitzer 
möchten  bitte  nach  vorn  kommen." 

Billie  und  Karl  sahen  sich  strahlend  an,  während  sie  glück- 
lich Arm  in  Arm  zu  dem  Podium  gingen,  wo  die  Jury  saß. 

Übersetzt  von  Rixta  Werbe 


^iHiba, 


DAS  LÖWENBABY 


Simba,  das  Löwenbaby,  ist  ein  lieber, 
kleiner  Löwe,  den  ihr  in  einer  Stunde 
basteln  könnt.  Etwas  Karton,  gelbes 
Velourspapier,  Buntpapier,  zwei  Glas- 
steine, Bindfaden  und  eine  Tube 
UHU-Alleskleber  sind  alles,  was  ihr 
braucht. 

Zuerst  schneidet  ihr  den  Körper  nach 
Abbildung  1  und  den  Kopf  nach  Ab- 
bildung 2  aus  dem  Karton.  Beide  Teile 
werden  mit  dem  Velourspapier  bezo- 
gen. Es  folgen  die  Ohren  (Abbil- 
dung 3).  Dann  bringt  ihr  das  Gesicht 
auf.  Die  Augen  sind  besonders  hübsch, 
wenn  ihr  bunte  Glassteine  verwendet. 


Vergeßt  nicht,  aus  dem  Maul  eine  rote 
Zunge  hängen  zu  lassen. 
Danach  arbeitet  ihr  die  Mähne.  Sie 
besteht  aus  gelben  Velourspapier-Strei- 
fen, die  über  dem  Scherenrücken  lok- 
kig  gezogen  werden.  Zuletzt  klebt  ihr 
die  Krallen  auf  und  knotet  den  Bind- 
fadenschwanz ein. 

Nun  wird  der  Körper  an  den  gestri- 
chelten Linien  gefalzt  (Abbildung  1). 
Anschließend  klebt  ihr  ihn  zusammen. 
Kopf  und  Körper  verbindet  eine  Halte- 
spange (Abbildung  4).  Damit  wird  der 
Kopf  unseres  Löwenbabys  beweglich. 
UHU-Basteldienst 
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c^jelet  kam  reden  lernen, 


Von   Royal  L.   Garff 


Ein  Eisenbahnbeamter  hatte  sich  versehentlich  in  einem 
Kühlwagen  eingeschlossen.  Er  konnte  weder  die  Türe 
öffnen  noch  die  Aufmerksamkeit  irgendeines  Menschen 
auf  seine  traurige  Lage  lenken;  so  ergab  er  sich  seinem 
tragischen  Schicksal.  Den  Bericht  über  den  sich  ihm  nahen- 
den Tod  hatte  er  an  die  Wand  des  Kühlwagens  geschrie- 
ben: „Mir  wird  kälter.  Immer  noch  kälter.  Ich  kann  nichts 
tun  als  warten  .  .  .  Dies  mögen  meine  letzten  Worte  sein." 
Und  sie  waren  es  auch  wirklich. 

Als  der  Wagen  geöffnet  wurde,  waren  die  Suchenden 
überrascht,  ihn  tot  vorzufinden.  Die  Temperatur  im  Wa- 
gen war  milde,  so  um  14  Grad.  Die  Gefriermaschine  war 
nur  im  Denken  des  Opfers  in  Tätigkeit  gewesen.  Es  war 
genügend  frische  Luft  vorhanden.  Er  war  auch  nicht  er- 
stickt. Er  starb  an  seiner  eigenen  Furcht.  (Eine  wahre 
Geschichte,  erzählt  von  Dudley  Cavert.) 
Ähnliche  Dramen  spielen  sich  in  den  Gedanken  der  Red- 
ner ab,  natürlich  nicht  in  dem  Ausmaße,  daß  dadurch  ein 
wirkliches  Menschenleben  ausgelöscht  wird.  Aber  die  Er- 
gebnisse sind  schrecklich  genug.  Die  Begeisterung  des 
Sprechers,  das  Gewinnende  an  seiner  Rede  und  das  Inter- 
esse des  Publikums  werden  wirksam  getötet.  Wenn  ein 
Sprecher  die  vernichtende  Macht  negativer  Andeutungen 
anwendet,  so  sät  er  vielleicht  unwissentlich  Gedanken  so- 
wohl bei  sich  selbst  wie  bei  den  Zuhörern,  die  mangelnde 
Vorbereitung,  Langeweile  und  Versagen  anzudeuten 
scheinen. 

Ein  hervorragender  Fachmann  auf  dem  Gebiete  der  Ver- 
kaufstechnik schilderte  die  Wirkung  der  Einbildungskraft 
auf  die  Haltung  des  Sprechers  und  seines  Publikums: 
„Der  wichtigste  Punkt  beim  Halten  einer  Ansprache  ist 
nicht  der  Zuhörer.  Er  ist  nicht  das  Thema.  Er  ist  nicht  das 
Ziel.  Er  ist  nicht  einmal  das  Material.  Er  ist  nicht  der 
Anlaß  oder  Zeitpunkt.  Er  ist  nicht  das  Wetter  oder  die 
Jahreszeit. 

Er  ist  der  Sprecher  persönlich  —  die  Person  hinter  der 
Rede  —  der  Mensch,  der  sie  vorträgt. 
Und  der  wichtigste  Punkt  von  seiten  des  Sprechers  ist 
beim  Reden  seine  innere  Einstellung  und  Haltung  .  .  . 


Vermeiden  Sie  das  „große  Ich" 

Wie  Sie  wissen,  gibt  es  eine  merkwürdige  Arbeitsweise 
des  Gehirns,  die  niemand  ganz  versteht,  aber  jeder  Wis- 
senschaftler anerkennt.  Wir  wissen,  daß  ein  Sprecher  den 


Zuhörern  seine  Gedanken,  Gefühle,  Erwartungen,  Freu- 
den, Ängste,  Zweifel  vermittelt  ..." 

Ein  unvorsichtiger  Sprecher  kann  unverblümt  „diese  merk- 
würdige Arbeitsweise  des  Gehirns"  in  einer  Art  übermit- 
teln, die  das  Interesse  der  Zuhörer  zerstört  und  die  sogar 
abstoßend  sein  kann,  besonders  wenn  er  sich  selbst  über- 
mäßig in  den  Vordergrund  seiner  Ansprache  schiebt.  Bei 
einer  Versammlung  in  einem  Wehrmachtsclub  wurde  mir 

dieser  Punkt  gewaltsam  klar. 
Der  Sprecher  sagte:  „Ich  fuhr 
nach  Indien,  wo  ich  ein  paar 
nette  Leute  traf.  Man  behan- 
delte mich  wunderbar.  Beson- 
ders ein  Mann  schenkte  mir 
sehr  viel  Aufmerksamkeit.  Er 
sagte,  er  würde  mich  zum  Es- 
sen einladen,  wenn  ich  ihn 
etwas  später  im  Neu-Delhi- 
Hotel  aufsuchte."  Ja,  und?  Ist 
bei  so  persönlichen  Einzelhei- 
ten irgend  etwas  von  Interesse 
für  das  Publikum?  Wenn  man 
persönliche  Erlebnisse  benutzt, 
sollten  sie  nicht  den  Gedanken  eingeben,  daß  man  sich 
selbst  zur  Schau  stellt.  Sie  sollten  mehr  als  belangloses 
Gerede  sein. 

Man  könnte  das  auch  noch  anders  illustrieren.  Jemand 
sagte:  „Ich  reiste  zum  Grand  Canyon;  war  das  aufregend! 
Ich  kann  Ihnen  versichern,  es  war  großartig."  Solch  per- 
sönliche Bemerkungen  sind  nur  dann  wichtig,  wenn  sie 
etwas  aussagen,  wenn  sie  einem  Gedanken  größere  Be- 
deutung verleihen.  Der  Redner  muß  seine  Zuhörer  in  die 
Geschichte  hineinversetzen.  Er  könnte  sagen:  „Wir  sind 
im  Begriff,  eines  der  erstaunlichsten  Naturwunder  der 
Welt  zu  sehen.  Kommen  Sie  mit  mir  an  den  Rand  des 
Grand  Canyons.  Betrachten  Sie  die  steilen  Wände,  die 
senkrecht  bis  zu  1800  m  tief  in  den  Abgrund  stürzen. 
Sehen  Sie  das  Silberband,  das  sich  auf  dem  Boden  der 
Schlucht  hin-  und  herschlängelt.  Das  ist  der  reißende  Co- 
lorado. In  der  Ferne  hängt  ein  blauer  Dunst  wie  ein  Vor- 
hang und  verschleiert  die  endlosen  Plateaus  ..." 
Geben  Sie  der  Versuchung  nicht  nach  und  sagen  Sie: 
„Meine  Gedanken  zu  diesem  Thema  sind  .  .  .  Ich  weiß, 
daß  ich  recht  habe,  wenn  ich  sage  .  .  .  Ich  hatte  sehr  viel 
Freude  daran  .  .  .  Meine  Erlebnisse  sind  wirklich  erstaun- 
lich ..  . 
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Unterdrücken  Sie  den  Eigendünkel 

Hier  ist  eine  goldene  Regel  für  Sprecher.  Unterdrücken 
Sie  Ihren  Eigendünkel.  Sagen  Sie  „Sie"  statt  „ich". 
Benutzen  Sie  positive  Andeutungen  und  Anregungen  bei 
der  Einleitung,  dem  Hauptteil  und  dem  Schluß  der  An- 
sprache, damit  diese  ihre  Aufgabe  erfüllen.  Eine  sonst 
hervorragende  Rede  kann  durch  die  negative  Einstellung 
des  Vortragenden  ruiniert  werden.  Durch  die  Anwendung 
der  Einbildungskraft  wird  die  Fähigkeit  eines  Redners  erst 
richtig  auf  die  Probe  gestellt.  Besonders  gilt  dies  für  Ein- 
leitung und  Schluß,  wenn  der  Redner  die  Zuhörer  begrüßt 
und  sich  von  ihnen  verabschiedet.  Hier  ist  die  Versuchung, 
in  eine  Diskussion  über  sich  selbst  und  seine  eigenen 
Mängel  abzuschweifen,  besonders  verlockend. 
Eine  gute  Einleitung  lenkt  die  Aufmerksamkeit  des  Publi- 
kums nicht  auf  den  Sprecher,  wie  es  bei  Entschuldigungen 
und  falscher  Selbsterniedrigung  der  Fall  ist.  Ein  Versuch, 
sich  künstlich  demütig  hinzustellen,  ist  sogar  bei  einigen 
Sprechern  mit  anerkannter  Fähigkeit  ein  übliches  Laster. 
Es  ist  eine  billige  Art,  Mitleid  zu  erwecken.  Indem  der 
Sprecher  von  sich  selbst  redet,  entstellt  er  in  der  Tat  das 
Ziel,  das  er  durch  seine  Ansprache  erreichen  möchte,  indem 
er  andeutet,  daß  die  an  erster  Stelle  steht. 


War  diese  Reise  notwendig? 

Stellen  Sie  sich  vor,  Sie  hätten  sich  auf  den  Höhepunkt 
einer  großen  internationalen  Konferenz  in  Stockholm  vor- 
bereitet. Der  Direktor  eines  riesigen  Stahlunternehmens 
beginnt  zu  sprechen,  und  Sie  legen  die  vielen  Kilometer 
Ihrer  Reise  gegen  seine  Worte  in  die  Waagschale,  und 
dann  fragen  Sie  sich:  „War  diese  Reise  notwendig?"  Hier 
ist  der  Anfang  einer  Ansprache,  die  zu  so  einer  beunruhi- 
genden Anfrage  Anlaß  gibt: 
„Meine  Damen  und  Herren! 

Sie  können  sich  vorstellen,  wie  befangen  ich  bin,  daß  man 
mich  aufgefordert  hat,  nach  diesem  hochehrwürdigen 
Herrn,  dem  Vertreter  der  Gewerkschaft  der  Metallarbeiter, 
zu  sprechen. 

Ich  habe  das  Gefühl,  daß,  falls  Sie  sich  meiner  überhaupt 
noch  nach  Ihrer  Heimfahrt  erinnern,  Sie  an  mich  als  an 
den  Mann  denken,  der  einen  sonst  guten  Abend  verdor- 
ben hat. 

Es  versetzt  mich  etwas  in  Verlegenheit,  daß  man  Ihnen 
den  Gegenstand  meiner  Ansprache  mitgeteilt  hat.  Ich  muß 
Ihnen  aber  sagen,  daß  es  reiner  Zufall  ist,  falls  Sie  irgend 
etwas  in  meinen  Worten  finden,  das  meinem  Thema  ent- 
spricht. 

Es  ist  ein  großes  Vorrecht  für  mich  hierzusein  ..." 
Entschuldigungen  und  Ausflüchte  vor  einem  Publikum 
sind  geschmacklos.  Entweder  Sie  verrichten  die  Arbeit  so 
gut  Sie  können,  ohne  auf  sich  persönlich  bezug  zu  neh- 
men, es  sei  denn,  daß  dies  für  die  Ansprache  von  Bedeu- 
tung ist,  oder  Sie  sprechen  gar  nicht.  Schließen  Sie  sich 
nicht  der  Unsitte  geschmackloser  Eröffnungssätze  an. 
Wenden  Sie  die  positiven  Anregungen  zum  Erwecken 
des  Interesses  an,  auf  die  in  diesen  Ausführungen  hinge- 
wiesen wird,  und  die  bessere  Reaktion  Ihrer  Zuhörer  wird 
Sie  belohnen. 


Ein  Augenblick  aufmerksamen  Hingerissenseins 

Bedenken  Sie,  daß  eine  gute  Einleitung  die  Gedanken 
der  Zuhörer  vereinigt,  weil  sie  Neugierde  und  Spannung 


erregt.  Sie  führt  die  Zuhörer  in  begeisterter  und  natür- 
licher Weise  in  die  Ansprache  hinein  und  weist  auf  die 
Diskussion  hin. 

Mit  nachfolgenden  Einleitungen  aus  wirklichen  Anspra- 
chen möchte  ich  zeigen,  wie  man  Andeutungen  in  kon- 
struktiver Weise  am  Anfang  einer  Rede  anwenden  kann. 
Stellen  Sie  sich  den  Sprecher  in  Gedanken  vor,  wie  er  auf- 
steht. Er  hält  kurz  inne,  während  sich  alle  Gesichter  ihm 
zuwenden.  Einen  Augenblick  lang  hat  er  die  ungeteilte 
Aufmerksamkeit  aller  Anwesenden.  Alle  warten  darauf, 
herauszufinden,  was  für  eine  Sorte  Sprecher  sie  da  vor 
sich  haben.  Bald  werden  sie  es  wissen.  Seine  ersten  Worte 
und  sein  Benehmen  werden  ihnen  das  zeigen. 


Illustration 

„Vor  ein  paar  Jahren  wurde  in  Hannover  ein  Krankenhaus 
durch  Feuer  zerstört.  Einer  der  Ärzte,  der  sich  um  die 
Kranken  bemühte,  wurde  selbst  ein  Opfer  ausströmender 
Gase.  Als  er  merkte,  daß  er  sterben  würde,  sagte  er  zu 
seiner  Frau,  als  ob  er  das  Risiko  rechtfertigen  wollte,  das 
er  auf  sich  genommen  hatte:  , Meine  Liebe,  man  muß  sich 
um  diese  Menschen  kümmern/ 

Heute  muß  man  sich  um  die  Opfer  der  großen  Arbeits- 
losigkeit kümmern.  Ohne  eigene  Schuld  haben  sie  ihre 
x^rbeit  verloren.  Ganz  gleich,  wie  fähig  und  zuverlässig 
sie  sein  mögen,  so  finden  sie  doch  keine  Stellung.  Sie  sind 
in  gleicher  Weise  Opfer  eines  großen  Unglücks  wie  Men- 
schen, die  durch  Orkane,  Sturmfluten  oder  Erdbeben  ihr 
Heim  verloren  haben.  Können  wir  es  zulassen,  daß  sie 
hungern?  Nicht,  solange  wir  selbst  genug  und  sogar  im 
Überfluß  zu  essen  haben!  Können  wir  es  dulden,  daß  sie 
ohne  Unterkunft  in  diesem  Winterwetter  sind?  Nicht,  so- 
lange wir  selbst  ein  Bett  zum  schlafen  und  ein  Dach  über 
dem  Kopf  haben!  ,Man  muß  sich  um  diese  Menschen 
kümmern.'  Warum?  Weil  wir,  die  wir  um  ihre  Not  wis- 
sen, mehr  sind  als  die  Tiere  auf  dem  Felde,  die  ihres- 
gleichen ohne  Schutz  und  Pflege  lassen.  Wir  sind  mensch- 
lich genug  geworden,  um  menschlich  zu  sein."  (Dr.  Ernest 
F.  Tittle  in  einer  Bürgerversammlung.) 


Zitat 

„In  den  Zeilen  des  ,Ancient  Mariner'  hat  Coleridge  in  die 
Gedanken  der  englischsprechenden  Welt  das  Bild  eines 
stilliegenden  Schiffes  unter  der  glühenden  Sonne  einge- 
prägt. Durch  die  Zauberkraft  der  Worte  des  Dichters  kön- 
nen wir  fast  die  schlaffen  Segel  sehen,  das  Deck,  das  in 
der  Sonne  brennt,  die  Seeleute  die  sehnsüchtig  auf  den 
Wind  warten,  der  nicht  kommt.  Und  wir  können  wahrlich 
die  Trockenheit  im  Hals  verspüren,  wenn  wir  die  Zeilen 
lesen:  ,Wasser,  Wasser  überall;  zu  trinken  aber  keins.' 
Diese  Zeilen  erinnern  mich  an  ein  Gleichnis.  Nach  zwei 
Weltkriegen  nahmen  wir  mit  Sicherheit  an,  daß  wir  die 
Reise  in  eine  Welt  des  Friedens  und  der  Brüderschaft  an- 
getreten hätten.  Aber  die  Reise  wird  in  tragischer  Weise 
gehemmt.  Macht  wird  fast  unmeßbar  vermehrt.  Die  mecha- 
nische Kraft  ist  durch  unsere  dynamische  Leistung  in  der 
Industrie  gefördert  worden,  und  jetzt  verleiht  uns  die 
Atomenergie  ein  aufregendes  neues  Gefühl  der  Kraft.  So- 
mit könnten  wir  sagen:  Macht  umgibt  uns  überall;  doch 
keine  Kraft,  uns  zu  erretten.  Es  ist  ein  großer  Widerspruch 
darin,  aber  wir  werden  auf  einem  Meer  der  Macht  durch 
eine  Windstille  festgehalten."  (Dr.  Ralph  W.  Sockman.) 
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Humorvolle  Anekdote 

Zwei  Iren  gingen  in  New  York  an  Land.  Sie  hatten  noch 
nicht  viel  gesehen,  so  beschlossen  sie,  eine  Reise  mit  der 
Eisenbahn  zu  machen.  Als  sie  so  dahinfuhren,  ging  ein 
Junge  durch  den  Zug  und  verkaufte  Früchte.  Sie  erkann- 
ten Apfelsinen  und  Äpfel,  aber  da  war  auch  eine  merk- 
würdige Frucht,  die  sie  niemals  vorher  gesehen  hatten.  So 
fragten  sie  den  Jungen:  „Was  ist  das?" 
Er  antwortete:  „Eine  Banane." 
„Kann  man  sie  essen?" 
Er  antwortete:  „Aber  ja." 
„Wie  ißt  man  sie  denn?" 

Der  Junge  zeigte  ihnen,  wie  man  eine  Banane  schält.  Die 
zwei  Iren  kauften  jeder  eine  Banane.  Einer  von  ihnen  nahm 
einen  Bissen,  und  im  selben  Augenblick  fuhr  die  Eisenbahn 
in  einen  Tunnel. 

Da  rief  er  aus:  „Du  liebe  Zeit,  Patrick,  wenn  du  das  ver- 
flixte Ding  noch  nicht  gegessen  hast,  dann  tu's  nicht.  Ich 
habe  hineingebissen,  und  jetzt  werde  ich  blind." 
Oft  haben  wir  bestimmte  Vorstellungen  von  Arbeiter- 
organisationen und  was  diese  denken  .  .  .  Wir  gehen  nicht 
den  Gründen  nach,  die  hinter  einigen  der  Dinge  stecken, 
worüber  die  Zeitungen  berichten  oder  die  Leute  sprechen. 
Wie  die  beiden  Iren  sehen  wir  nur  das  Ergebnis,  ohne  nach 
der  Ursache  zu  suchen.  Wenn  wir  über  das  Resultat  hinaus 
nach  dem  Grund  sehen,  würden  wir  feststellen,  daß  wir 
menschliche  Beziehungen  zueinander  verstehen  müssen, 
wenn  wir  uns  mit  diesen  Problemen  befassen.  (Cyrus  S. 
Ching.) 


Überraschende  Erklärung 

Ein  Mitglied  der  gesetzgebenden  Versammlung  des  Mitt- 
leren Westens  beantragte  Gewährung  von  $  100.000  für 
den  Schutz  der  Gesundheit  der  Bevölkerung,  bekam  aber 
nur  $  5.000  bewilligt.  Eines  Morgens  legte  er  vor  Eröff- 
nung der  Versammlung  auf  den  Schreibtisch  der  anderen 
Mitglieder  folgende  Fabel:  Einer  kranken  Mutter  mit 
einem  Baby  wurde  vom  Arzt  gesagt,  sie  habe  Tuberkulose, 
und  sie  solle  in  eine  höher  gelegene  Gegend  ziehen.  Mangel 
an  Geldmitteln  hinderte  sie  aber  daran.  Sie  stellte  einen 
Antrag  bei  der  Regierung,  bekam  aber  den  Bescheid,  daß 
für  derlei  Zwecke  kein  Geld  zur  Verfügung  stünde,  um 
Mutter  und  Kind  am  Leben  zu  erhalten.  Zu  gleicher  Zeit 
merkte  ein  Bauer,  daß  eines  seiner  Schweine  Symptome 
aufwies,  die  auf  Cholera  hindeuteten.  Er  teilte  dies  per 
Telegramm  der  Regierung  mit,  wobei  er  die  Gebühren 
vom  Empfänger  bezahlen  ließ.  Am  nächsten  Tag  kam  ein 
Inspektor,  impfte  das  Schwein  und  heilte  es.  Die  Moral: 
Man  müßte  ein  Schwein  sein!  (James  A.  Winans.) 


Rhetorische  Frage 

„Herr  Präsident  und  Mitglieder  der  Holländischen  Gesell- 
schaft! Wer  ist  der  typische  Holländer?  Rembrandt,  der 
großartige  Künstler?  Erasmus,  der  hervorragende  Ge- 
lehrte? Coster,  der  Erfinder  des  Drückens?  Leuwenhoek, 
der  gelehrte  Wissenschaftler?  Grotius,  der  große  Rechts- 
gelehrte? Barendz,  der  unerschrockene  Forscher?  DeWitt, 
der  geschickte  Staatsmann?  Van  Tromp,  das  As  unter  den 
Admirälen?  Wilhelm  der  Schweiger,  der  heldenhafte  Ver- 
teidiger der  Freiheit  gegen  eine  Welt  der  Tyrannei?  Wil- 
helm III.,  der  Befreier  Englands,  dessen  feste,  friedvolle 
Hand  vor  gerade  zwei  Jahrhunderten  das  angelsächsische 


Volk  befreit  hatte,  um  seine  große  Vorbestimmung  zu  er- 
füllen? Welchen  Helden,  Künstler,  Philosophen,  Entdecker, 
Gesetzgeber,  Admiral,  General  oder  König  sollen  wir  aus 
der  langen  Liste  berühmter  Holländer  als  den  typischen 
Holländer  wählen? 

Nein,  nicht  einer  dieser  Männer,  so  berühmt  sie  auch 
waren,  kann  heute  den  Ehrenplatz  einnehmen;  denn  ob- 
gleich ihre  herrlichen  Leistungen  dem  Namen  Hollands 
einen  unsterblichen  Glanz  verliehen  haben,  waren  es  die 
Eigenschaften  der  einfachen  Leute,  die  Holland  groß  mach- 
ten." (Henry  van  Dyke.) 


Hinweise  auf  das  Thema  oder  das  Problem 

Was  einige  Leute  für  die  große  Preisfrage  halten  —  ob 
der  Mensch  die  Gewalt  über  die  Maschinen  behalten  kann, 
die  er  erschaffen  hat  — ,  wurde  von  Fitzpatrick,  dem  gro- 
ßen Karikaturisten  der  Zeitung  „St.  Louis  Post  Dispatch" 
hervorragend  dargestellt.  Er  hat  eine  riesige  Bombe  gezeich- 
net, die  gegen  eine  Mauer  angelehnt  war,  und  daneben  ein 
ebenso  großes  Fragezeichen.  Davor  stehen  zwei  kleine 
Menschen  und  schauen  zu  den  riesigen  Monolithen  auf. 
Die  Bombe  ist  beschriftet:  „Wie  man  alle  töten  kann"  und 
das  Fragezeichen:  „Wie  man  mit  allen  zusammenleben 
kann." 

Ich  möchte  Ihnen  von  meinen  Versuchen  aus  den  letzten 
Jahren  erzählen,  das  Fragezeichen  näher  zu  ergründen. 
Welche  zuverlässige  Kenntnis  steht  uns  heute  zur  Ver- 
fügung, wie  man  mit  allen  zusammenleben  kann?  Wie 
weit  ist  die  Wissenschaft  der  menschlichen  Beziehungen 
vorangeschritten,  seit  Alexander  Pope  in  einem  berühmten 
Gedicht  die  Feststellung  machte,  daß  das  angemessene 
Studium  der  Menschheit  der  Mensch  ist?  Wir  wissen  genug 
über  das  Verhalten  von  Atomen,  um  beachtliche  Stücke 
unseres  Planeten  zu  zerstören.  Was  wissen  wir  über  das 
Verhalten  der  Menschen  in  Gruppen  und  Gesellschaften? 
(Stuart  Chase.) 

Bezugnahme  auf  den  Anlaß 

„Es  ist  stets  ein  Vergnügen,  nach  Alabama  zu  kommen, 
und  ich  begrüße  besonders  die  Möglichkeit,  vor  der  Ver- 
bindung für  Rechtsanwälte  dieses  hervorragenden  Staates 
im  Süden  zu  sprechen.  Ich  glaube  felsenfest,  daß  die  Rechts- 
anwälte dieses  Landes,  vielleicht  mehr  als  eine  andere 
Gruppe  Menschen,  sich  absolut  bewußt  sind,  was  in  unse- 
rem großen  Staat  vor  sich  geht,  um  die  Vernichtung  der 
verfassungsgemäßen  Regierung  herbeizuführen.  Als  Rechts- 
anwälte und  Mitglieder  dieser  Verbindung  ist  es  für  Sie 
von  größter  Wichtigkeit,  das  demokratische  System  zu 
erhalten.  Ich  bin  überzeugt,  daß  die  Botschaft,  die  ich 
Ihnen  heute  bringe,  auf  offene  Ohren  treffen  wird."  (J. 
Strom  Thurmond.) 

Schluß  der  Ansprache 

Der  Redner  sollte  seine  Ansprache  in  der  ihm  zugebilligten 
Zeit  beenden.  Unter  keinen  Umständen  sollte  er  seine  Be- 
merkungen darüber  hinaus  ausdehnen. 
Als  Vorbeugungsmittel  gegen  das  Wegnehmen  der  Zeit, 
die  anderen  gehört,  oder  gegen  das  Ausdehnen  der  Ver- 
sammlung sollte  der  Redner  nicht  versuchen,  zuviel  Dinge 
zu  behandeln.  Er  sollte  sein  Thema  nur  auf  die  Sache  be- 
schränken, die  er  mühelos  voll  entwickeln  und  behandeln 
kann. 
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Das  GFV-Jahr  begann  in  der  Schweiz 
mit  einer  Versammlung  der  GFV-Be- 
amten,  an  der  auch  die  gesamte  Mis- 
sionspräsidentschaft teilnahm.  Gestärkt 
und  mit  frischer  Zuversicht  kehrten  die 
37  Beamten  in  ihre  Gemeinden  zurück. 


GFV-  Veranstaltungen 


in  der  Schweizerischen  Mission 


Während  des  GFV-Jahres  wurden  an 
zwei  Schwestern  die  wohlverdienten  Aus- 
zeichnungen einer  Gold-Ährenleserin 
überreicht:  an  Miriam  Abbühl,  linkes 
Bild,  und  Karin  Larson,  rechtes  Bild. 


„Auf  ins  Land  wo  die  Zitronen  blühn!" 
war  das  Motto  des  Missions-Grün-Gold- 
Balles  am  22.  Februar  im  Gemeindehaus 
in  Zollikofen,  der  vom  GFV-Missions- 
leiter  Franz  Psota  eröffnet  wurde.  Mit 
Musik,  Tanz  und  lustigen  Spielen  ver- 
ging für  die  Besucher  die  „spanische 
Nacht"  viel  zu  rasch. 


Die  gut  gelungene  Dekoration  des  Mis- 
sions-Grün-Gold-Balles in  Zollikofen  ist 
besonders  zu  erwähnen.  Gekrönt  wurde 
sie  vom  Bild  eines  Stierkampfes,  das 
einer  der  jüngsten  aaronischen  Priester- 
tumsträger  gemalt  hat. 
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Keine  andere  Fluggesellschaft  zeigt  Ihnen  Filme  über  dem  Atlantik 


Entspannen  Sie  sich  —  weltbekannte  Schauspieler  sorgen 
dafür,  daß  die  Zeit  im  Fluge  vergeht!  Spitzenfilme  aus 
Hollywood  und  Europa  von  Inflight  Motion  Pictures  sehen 
Sie  auf  jedem  TWA-Flug  über  dem  Atlantik.  Vorher  können 
Sie  ein  bißchen  lesen.  Dann  lehnen  Sie  sich  zurück  —  die 
Vorführung  beginnt.  (Den  Ton  hören  Sie  durch  unsere  feder- 
leichten Kopfhörer.  Wenn  Sie  arbeiten  oder  etwas  schlafen 
wollen,  können  Sie  das  ungestört  tun.)  Ihr  nächster  Flug  — 


ein  Flug  im  Kino. Sowohl  in  derTWARoyalAmbassadorFirst 
Class  mit  ausgezeichneten  Speisen  als  auch  in  der  preis- 
günstigen Economy-Klasse  (gegen  einen  Aufpreis  von 
DM  4,—  pro  Flug).  Keine  andere  Fluggesellschaft  bietet 
Ihnen  über  dem  Atlantik  diese  Unterhaltung.  TWA  verbin- 
det Frankfurt  mit  70  Städten  in  den  USA.  Sprechen  Sie 
mit  Ihrem  lATA-Flugreisebüro,  es  berät  Sie  in  allen  Ein- 
zelheiten —  buchen  Sie  TWA! 


Worldwide 
depend  an 

TWA 


Haben  wir  Glauben  wie  ein  Senfkorn,  können  wir  Berge  versetzen. 
Haben  wir  Glauben  wie  ein  halbes  Senfkorn,  dann  können  wir 


zum  FREUD-ECHO  kommen! 


Diese  Worte,  die  während  der  abschließenden  Zeugnis- 
versammlung der  zweiten  „Freud -Echo" -Wochenend- 
tagung am  20.  und  21.  Februar  in  Hannover  fielen,  kenn- 
zeichnen den  Geist  dieser  Tagung.  Sechzig  Geschwister,  die 
aus  der  Norddeutschen,  Zentraldeutschen  und  Westdeut- 
schen Mission  sowie  aus  dem  Berliner  und  Hamburger 
Pfahl  gekommen  waren,  hatten  die  Möglichkeit,  Näheres 
über  die  verschiedenen  Tätigkeiten  zu  erfahren,  die  bei  der 
„Freud -Echo "-Jugendkonferenz  in  Frankfurt  aufgeführt 
werden.  Unter  anderem: 

— ■  Wanderschau,  Musikfest,  Tanzfest,  Sportwettkämpfe 
(Fußball,  Volleyball,  Tischtennis,  Leichtathletik),  Fest 
der  freien  Rede 

—  Ausstellung  über  die  Kirche  in  der  Kongreßhalle,  wo 
die  Geschichte  und  das  Programm  der  Kirche  durch 
Wort  und  Bild  dargestellt  werden  wird 

—  Vorführungen  des  Tonfilms  „Des  Menschen  Suche  nach 


Glück",  der  schon  von  über  3000000  Menschen  auf  der 
Weltausstellung  in  New  York  gesehen  wurde 
—  eine  ganztägige  Dampferfahrt  auf  dem  Rhein  am  Mon- 
tag nach  der  Konferenz. 

Daß  alles  mit  gutem  Willen  und  ein  bißchen  Initiative  ge- 
macht werden  kann,  bewiesen  die  Teilnehmer  an  der  Kon- 
ferenz durch  die  Aufführung  einer  eigenen  Wanderschau. 
Am  Anfang  der  Tagung  sagten  viele:  „Wir  schaffen  es 
nicht,  auf  Gemeindebasis  eine  Wanderschau  auf  die  Beine 
zu  stellen."  Und  doch,  nachdem  sich  die  Anwesenden  in 
drei  Gruppen  geteilt  hatten,  die  jeweils  in  nur  einer 
Stunde  (!)  eine  ganze  Wanderschau  schrieben  und  probten, 
konnte  man  drei  Aufführungen  von  beachtlichem  Niveau 
auf  der  Bühne  sehen. 

Also,  wenn  wir  Glauben  haben  wie  ein  halbes  Senfkorn, 
dann  können  wir  zum  „Freud-Echo"  kommen  —  bereit,  ein 
Programm  auszuführen,  das  seinesgleichen  suchen  wird! 


GVS 

GAS 


FREUD-ECHO 

JUGENDKONFERENZ 
FRANKFURT  A.  M. 
29.  Juli  bis  1.  August  1965 
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Und  Isaak  starb  und  ward  zu  seinem  Volk  versammelt  .  .  . 

1.  Mose  35:29. 


für  wen  ist  die  stellvertretende  J\mit  2u  tun? 

Ihre  Frage,  beantwortet  von  Joseph  Fielding  Smith,  Präsident  des  Rates  der  Zwölf 


Frage:  In  der  Klasse  diskutierten  wir  über  die  Seligkeit 
für  die  Toten,  und  ich  stellte  die  Frage:  Für  wen  ist 
stellvertretende  Arbeit  zu  tun?  Eins  der  Mitglieder  ant- 
wortete: „Für  jedermann."  Dann  las  ich  aus  Lehre  und 
Bündnisse  Abschnitt  85  die  Verse  3 — 5  wie  folgt:  „Es  ist 
dem  Willen  und  dem  Gebot  Gottes  zuwider,  daß  die- 
jenigen, die  ihr  Erbe  nicht  durch  Weihung  empfangen 
—  seinem  Gesetz  gemäß,  das  er  gegeben  hat,  auf  daß 
er  von  seinem  Volk  den  Zehnten  nahm,  um  es  auf  den 
Tag  der  Rache  und  des  Brennens  vorzubereiten  —  daß 
deren  Namen  beim  Volke  Gottes  aufgezeichnet  sein 
sollten. 

Ihr  Geschlechtsregister  soll  nicht  aufbewahrt  oder  in  Ur- 
kunden oder  in  der  Geschichte  der  Kirche  behalten  werden, 
wo  es  gefunden  werden  könnte. 

Weder  ihre  Namen,  noch  die  Namen  der  Väter,  noch  die 
der  Kinder  sollen  im  Buch  des  Gesetzes  Gottes  gefunden 
werden,  sagt  der  Herr  der  Heerscharen. 
Und  auch  im  Buche  Esra  lesen  wir,  Kapitel  zwei,  Verse  62 
und  63,  daß  jene,  die  man  nicht  im  Geburtsregister  fand, 
kein  Priestertum  erhielten.  Ferner  lesen  wir  im  zehnten 
Kapitel,  daß  denjenigen,  die  sich  fremde  Frauen  genom- 
men hatten,  das  Priestertum  versagt  blieb.  Meine  Meinung 
ist,  daß  stellvertretende  Arbeit  für  die  Toten,  wie  Taufe, 
Begabung,  Siegelung  usw.  für  die  Leute  ist,  die  keine  Ge- 
legenheit hatten,  an  den  Segnungen  des  Evangeliums  hier 
auf  Erden  teilzunehmen  und  so  in  jene  Welt  gingen." 

Antwort:  Als  der  Herr  dem  Propheten  Joseph  Smith  die 
herrliche  Vorsorge  offenbarte,  die  er  für  die  Toten  ge- 
troffen hatte,  schrieb  der  Prophet  an  seine  Brüder,  die 
nach  England  gegangen  waren,  um  die  Mission  in  jenem 
Lande  zu  eröffnen,  die  folgenden  Worte: 
„Ich  erwähnte  diese  Lehre  in  der  Öffentlichkeit  zum  ersten 
Male  in  meiner  Predigt,  die  ich  zur  Beerdigung  von 
Bruder  Seymour  Brunson  hielt;  seitdem  habe  ich  der 
Kirche  allgemeine  Anweisungen  über  diesen  Gegenstand 
gegeben.  Die  Heiligen  haben  das  Vorrecht,  sich  für  die- 
jenigen ihrer  Verwandten  taufen  zu  lassen,  die  gestorben 
sind,  von  denen  sie  glauben,  daß  sie  das  Evangelium  an- 
genommen haben  würden,  wenn  sie  das  Vorrecht  gehabt 
hätten,  es  zu  hören.  Und  die  nun  das  Evangelium  als 
Geister  erhalten  durch  jene,  die  beauftragt  worden  sind, 
ihnen  in  der  Geisterwelt  (im  Gefängnis)  zu  predigen. 
Ohne  weiter  auf  das  Thema  einzugehen,  werden  sie  ohne 
Zweifel  seine  Folgerichtigkeit  und  Billigkeit  erkennen, 
und  es  bietet  das  Evangelium  Christi  in  einem  möglicher- 
weise größeren  Maßstab  dar,  als  einige  es  sich  vorgestellt 


haben.  Aber  da  die  Ausführung  dieses  Ritus  sich  mehr 
auf  diesen  Ort  beschränkt,  ist  es  nicht  notwendig,  in  die 
Einzelheiten  zu  gehen.  Ich  bin  natürlich  immer  gern  be- 
reit, alle  Informationen  zu  geben,  die  in  meiner  Macht 
liegen,  aber  der  mir  zur  Verfügung  stehende  Raum  er- 
laubt es  nicht."  (DHC  4,  231.) 

Abermals  sagte  der  Prophet  in  einer  Ansprache,  die  er 
am  12.  Mai  1844  hielt:  „Jedermann,  der  getauft  worden 
ist  und  zum  Königreich  gehört,  hat  ein  Recht,  für  die  ge- 
tauft zu  werden,  die  uns  voraufgegangen  sind;  und  so- 
bald dem  Gesetz  des  Evangeliums  hier  Gehorsam  ge- 
leistet wird  von  ihren  Freunden,  die  als  Stellvertreter  für 
sie  handeln,  hat  der  Herr  dort  Verwalter  oder  Beauf- 
tragte, die  sie  frei  setzen.  Ein  Mensch  kann  als  Stellver- 
treter für  seine  eigenen  Verwandten  handeln;  die  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums,  die  vor  Grundlegung  der 
Welt  niedergelegt  wurden,  sind  so  von  ihnen  erfüllt  wor- 
den, und  wir  können  für  die  getauft  werden,  für  die  wir 
am  meisten  Freundschaft  empfinden  .  .  .  Wie  sie  in  Adam 
alle  sterben,  so  werden  sie  in  Christus  alle  lebendig  ge- 
macht werden.  „Alle  werden  vom  Tode  auferstehen." 
(Ibid.,  6,  366.) 

Da  der  Heiland  mit  Bestimmtheit  lehrte,  daß  Taufe  zur 
Seligkeit  notwendig  ist,  muß  jede  erwachsene  Person,  die 
über  acht  Jahre  alt  ist,  durch  göttliche  Vollmacht  getauft 
werden,  wenn  sie  es  verstehen  kann.  Wer  nicht  fähig  ist, 
die  Taufe  zu  begreifen,  wird  nicht  getauft.  Alle  kleinen 
Kinder,  es  macht  nichts  aus,  wer  sie  sind,  die  vor  den 
Jahren  der  Verantwortlichkeit  sterben,  werden  ins  Reich 
Gottes  gerettet.  Um  dies  zu  beweisen,  sei  hingewiesen 
auf  Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitt  29,  Verse  46 — 50, 
und  Moroni  8:19:22.  Darum  ist  von  Anfang  an  Vorsorge 
getroffen  für  stellvertretende  Ausführung,  wo  sie  nicht 
im  sterblichen  Leben  vollzogen  werden  konnte.  Das 
Evangelium  lehrt  stellvertretende  Erlösung.  Keine  Seele 
könnte  vom  Tode  errettet  werden,  hätte  nicht  unser  Herr 
Jesus  das  Opfer  gebracht,  Sein  Blut  zu  vergießen,  um 
durch  dieses  Mittel  jedes  Grab  zu  öffnen,  nicht  nur  für 
die  Menschheit  allein,  sondern  für  jede  andere  lebende 
Kreatur,  die  am  Tode  durch  den  Fall  teilnahm. 
Der  Rat,  der  den  Zoramiten  durch  Amulek  gegeben  wurde 
(Alma  32:32 — 34),  hat  in  keiner  Weise  Bezug  auf  die 
Toten,  die  ohne  Kenntnis  des  Evangeliums  starben.  Diese 
Zoramiten  waren  abgefallen  und  befanden  sich  in  abso- 
luter geistiger  Dunkelheit.  Darum  waren  sie  ohne  Ent- 
schuldigung in  ihren  Übertretungen. 

Improvement   Era   July    1964   pp    566/567, 
übersetzt  von  Hellmut  Plath 
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Neue  Anweisungen  über  das  Ausfüllen  der  Familienbogen 


Allgemeines 

Ehe  ein  Bogen  an  die  Genealogische  Gesellschaft  einge- 
reicht wird,  ist  seine  sachgemäße  Ausfüllung  auf  Ge- 
meinde-Ebene durch  die  Gemeinde-Urkundenprüfer  zu 
kontrollieren. 


Familiengruppenbogen  müssen  lesbar  sein 

Oftmals  müssen  Familiengruppenbogen  an  den  Einsender 
zurückgesandt  werden,  weil  die  Handschrift  auf  dem 
Bogen  für  die  Angestellten  der  Genealogischen  Gesell- 
schaft unleserlich  ist. 

Vergewissern  Sie  sich,  daß  es  auf  den  Bogen  keine  Un- 
leserlichkeiten  gibt,  die  eine  falsche  Auslegung  zulassen 
würden.  Die  folgenden  Punkte  sind  dabei  zu  beachten: 

1.  Die  Bogen  sind  entweder  mit  der  Maschine  oder  in 
Handschrift  (Blockbuchstaben,  Druckschrift)  mit  blauer, 
schwarzer  oder  schwarzblauer  Tinte  auszufüllen.  Bogen 
mit  anderer  Tinte  oder  mit  Bleistift  sind  an  den  Ein- 
sender zurückzugeben,  damit  er  sie  nochmals  ausfüllt. 
Durchschläge  mit  Kohlepapier  werden  nicht  ange- 
nommen, denn  es  besteht  dabei  die  Gefahr  der  Ver- 
wischung bei  der  weiteren  Bearbeitung.  Maschinen- 
geschriebene Bogen  mit  verblaßten  Buchstaben,  die 
schwierig  zu  lesen  sind,  sollen  dem  Einsender  ebenfalls 
zur  nochmaligen  Ausfüllung  zurückgegeben  werden. 

2.  Für  den  Einsender  mag  seine  eigene  Handschrift  leser- 
lich sein,  aber  für  andere  Leute  kann  es  ziemlich 
schwierig  sein,  das  zu  lesen,  was  er  geschrieben  hat. 
Wenn  die  Handschrift  nicht  leicht  leserlich  ist,  sind 
die  Bogen  dem  Einsender  zur  nochmaligen  Ausfüllung 
zurückzugeben,  am  besten  mit  der  Maschine  oder  ge- 
druckt. Wenn  auf  dem  Familiengruppenbogen  ein 
Fehler  enthalten  ist,  ist  die  falsche  Eintragung  säuber- 
lich durchzustreichen  —  und  zwar  durch  den  Ein- 
sender —  und  die  richtige  Angabe  klar  und  deutlich 
darüber  oder  daneben  zu  setzen  (mit  der  Hand  oder 
Maschine). 

Bogen,  die  diesen  Bedingungen  nicht  entsprechen,  sind 
dem  Einsender  zur  Neuausfertigung  zu  übergeben. 

Die  Bogen  sind  alphabetisch  zu  ordnen 

1.  Ehe  die  Bogen  an  die  Genealogische  Gesellschaft  ein- 
gesandt werden,  sind  sie  durch  den  Verfasser  oder 
den  Urkundenprüfer  alphabetisch  zu  ordnen,  und  zwar 
zunächst  nach  dem  Zunamen  der  Familienvertreter 
und  dann  innerhalb  dieser  Anordnung  nach  dem  Zu- 
namen des  Ehemannes  auf  den  Bogen. 

2.  Diese  alphabetische  Anordnung  ist  genau  so  vorzu- 
nehmen, wie  die  Namen  im  Telefonbuch  verzeichnet 
sein  würden. 

Namen  und  Anschrift  des  Einsenders 

1.  Auf  jedem  einzelnen  Familiengruppenbogen  sind 
Namen  und  Adresse  des  Einsenders  auf  dem  dafür 
vorgesehenen  Platz  einzutragen. 


2.  Dieser  Name  soll  auf  allen  eingereichten  Familien- 
gruppenbogen gleich  geschrieben  werden. 

3.  Wenn  der  Einsender  aus  irgendeinem  Grunde  be- 
schließt, die  Schreibweise  seines  Namens  zu  ändern, 
ist  die  Genealogische  Gesellschaft  brieflich  davon  zu 
verständigen;  1.  in  welcher  Weise  der  Name  bisher 
auf  den  eingereichten  Bogen  geschrieben  war,  und 
2.  wie  er  künftig  aussehen  wird. 


Der  Name  des  Berufs-Forschers 

Wenn  die  eigentliche  Forschung  durch  einen  beauf- 
tragten Genealogen  getan  wird,  sind  die  Anfangs- 
buchstaben seines  Namens  einzutragen  und  zu  unter- 
streichen. Name  und  Anschrift  des  Einsenders  sind 
dann  in  folgender  Weise  wiederzugeben: 

Brandl,  Frau  Hedwig  Ch.  H.  W.  S. 

Rösselmühlgasse  15 

Graz,  Austria 


Der  Familienvertreter  (Familienrepräsentant) 

1.  Der  Familienvertreter  muß 

A.  eine  lebende  Person  sein; 

B.  mit  dem  Ehemann  oder  der  Ehefrau,  die  auf  dem 
Familiengruppenbogen  eingetragen  sind,  verwandt 
sein; 

C.  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  als  getauftes  Mitglied  angehören. 

Wenn  ein  Familienvertreter  als  Ehemann,  Ehefrau 
oder  Kind  selbst  auf  einem  Familiengruppenbogen 
erscheint,  muß  sein  Taufdatum  auf  dem  Bogen  ange- 
geben sein.  Dieses  Datum  kann  man  vom  Gemeinde- 
sekretär der  Heimatgemeinde  des  Familienvertreters 
bekommen. 

2.  Der  Name  des  Familienvertreters  muß  auf  jedem  ein- 
zelnen Familiengruppenbogen  eingetragen  sein. 


Der  Verwandtschaftsgrad 

Auf  jedem  Familiengruppenbogen  muß  1.  der  Name  des 
Familienvertreters  und  2.  der  Verwandtschaftsgrad  zwi- 
schen ihm  und  dem  Ehemann  oder  der  Ehefrau  auf  dem 
Bogen  eingetragen  werden. 

Wie  dieser  Verwandtschaftsgrad  festgestellt  werden  kann, 
ist  im  Handbuch  für  Genealogie  angegeben. 
In   den   folgenden  Fällen   muß   ein   genauer  Verwandt- 
schaftsgrad vom  Familienvertreter  zum  Ehemann  oder  zur 
Ehefrau  auf  dem  Bogen  verzeichnet  sein: 

1.  wenn  die  Angaben  auf  dem  Bogen  aus  einer  gedruck- 
ten Familiengenealogie  stammen;  wenn  Familien- 
gruppenbogen von  solchen  gedruckten  Familiengenea- 
logien keinen  genauen  Verwandtschaftsgrad  aufweisen 
und  als  „relative"  (verwandt)  und  „relative  in-law" 
(verschwägert)  eingesandt  werden,  muß  der  Einsender 
eine  schriftliche  Mitteilung  beifügen,  in  der  er  glaub- 
haft nachweist,  daß  es  sich  um  seine  eigene  Blutsver- 
wandtschaft handelt; 
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2.  wenn  sie  aus  Urkunden  in  Gebieten  stammen,  in  denen 
Patronymika  (Vatersnamen)  üblich  waren  oder  sind: 
Dänemark,  Norwegen,  Schweden,  Island,  Finnland, 
Niederlande,  Belgien,  Wales  und  die  deutschen  Pro- 
vinzen Hannover,  Oldenburg  und  Schleswig-Holstein; 

3.  wenn  sie  aus  folgenden  Gebieten  stammen:  Schweiz, 
Spanien,  Portugal,  Frankreich,  Italien,  Luxemburg; 
(Ausnahmen  siehe  das  oben  angeführte  Handbuch, 
Abschnitt  8). 

Wenn  das  auf  dem  Familiengruppenbogen  angegebene 
Verwandtschaftsverhältnis  diesen  Bedingungen  nicht  ent- 
spricht, ist  der  Bogen  mit  Angabe  des  Grundes  an  den 
Einsender  zurückzugeben. 

Verwandt  (relative)  und  verschwägert  (relative  in-Iaw) 

In  einigen  Gegenden  kann  es  glaubhafte  Beweise  geben, 
daß  Familien  mit  dem  selben  Zunamen  miteinander  ver- 
wandt sind,  auch  wenn  aus  den  Urkunden  selbst  der  ge- 
naue Verwandtschaftsgrad  nicht  feststellbar  ist. 
Unter  gewissen  Bedingungen  und  in  gewissen  Gegenden 
läßt  die  Genealogische  Gesellschaft  zu,  daß  Familien- 
gruppenbogen eingereicht  werden  dürfen,  die  denselben 
Familiennamen  tragen  wie  der  Vorfahre. 
Wenn  sich  der  genaue  Verwandtschaftsgrad  nicht  fest- 
stellen läßt,  sind  der  Ehemann  oder  die  Ehefrau,  die  den- 
selben Familiennamen  tragen  wie  der  Vorfahre,  als  „ver- 
wandt" =  „relative"  (abgekürzt:  rel.)  zu  bezeichnen,  der 
andere  Ehepartner  als  „verschwägert"  —  „relative  in- 
law"  (abgekürzt:  rel.  i.  1.). 

Nach  welchen  Grundsätzen  bei  der  Einreichung  von  „re- 
lative" und  „relative  in-law"  Bogen  vorzugehen  ist,  steht 
im  Handbuch  für  Genealogie. 

Wenn  es  sich  nicht  um  eine  offensichtliche  Verletzung 
der  „relative"  und  „relative  in-law"  Regeln  handelt,  soll 
der  Gemeinde-Urkundenprüfer  die  Bedingungen  als  er- 
füllt ansehen  und  die  endgültige  Kontrolle  der  Genealo- 
gischen Gesellschaft  überlassen. 


Quellenangaben 

Die  Gemeinde-Mitglieder  sollen  sämtliche  Quellen,  die 
für  die  Abfassung  eines  Familiengruppenbogens  benutzt 
wurden,  sorgfältig,  genau  und  vollständig  angeben. 

1.  Es  ist  vorgeschrieben,  auf  dem  Familiengruppenbogen 
anzugeben,  woher  die  einzelnen  Informationen  auf  dem 
Bogen  stammen. 

2.  Die  Quellen  sind  so  genau  anzugeben,  daß  sie  leicht 
wieder  aufgefunden  werden  können  und  die  Auswer- 
tung der  Angaben  vereinfacht  wird.  Es  ist  immerhin 
zulässig,  Namen  und  Titel  der  Quellen  abzukürzen. 

3.  Es  genügt  nicht,  einfach  anzugeben,  „Family  Records" 
(Familienurkunden),  oder  „Personal  Knowledge" 
(eigenes  Wissen).  Wenn  solche  Angaben  gemacht 
werden,  ist  der  Verfasser  zu  bitten,  die  genealogischen 
Quellen  in  genaueren  Einzelheiten  zu  bezeichnen. 

4.  Wenn  zu  den  angeführten  Quellen  noch  Auszüge  aus 
Druckwerken,  die  von  der  Genealogischen  Gesellschaft 
in  Salt  Lake  City  herausgegeben  wurden,  gehören,  ist 
auch  der  Titel  des  Buches  mit  Bestellnummer  und  den 
betreffenden  Seitenzahlen  anzugeben;  bei  anderen 
Veröffentlichungen  ist  auch  der  Name  des  Verfassers 
hinzuzufügen.  Bestellnummern  von  Büchern,  die  nicht 
von  der  Genealogischen  Gesellschaft  stammen,  sind 
nicht  anzugeben,  aber  der  Name  des  Verfassers  wäre 
wertvoll. 


5.  Wenn  die  Angaben  aus  einem  Mikrofilm  von  Ur- 
kunden stammen,  ist  der  Name  der  Urkundensamm- 
lung und  auch  der  Ort,  bzw.  das  Hoheitsverwaltungs- 
gebiet  eindeutig  zu  verzeichnen. 

Wenn  der  Mikrofilm  aus  den  Beständen  der  Genealo- 
gischen Gesellschaft  in  Salt  Lake  City  stammt,  ist  die 
volle  Nummer  des  Films  anzugeben  (die  rote  Serien- 
nummer und  die  Archivkatalognummer);  dazu  auch 
der  Name  der  Urkundensammlung  und  die  Ortsan- 
gabe. 

6.  Wenn  die  Angaben  einer  Familienbibel  entstammen, 
ist  der  Name  jener  Person  anzugeben,  in  deren  Besitz 
sich  die  Bibel  jetzt  befindet. 

7.  Wenn  zu  den  Quellenangaben  auch  Korrespondenz  ge- 
hört, ist  diese  Tatsache  zusammen  mit  der  Urkunden- 
quelle und  dem  Verfasser  der  Korrespondenz  anzu- 
geben. (Pfarr-Register  von  Neustadt,  brieflich  mit- 
geteilt durch  Pfarrer  von  Neustadt.)  Wenn  Fotokopien 
erhalten  werden,  kann  der  Hinweis  auf  die  Korre- 
spondenz entfallen. 

8.  Bogen,  deren  Angaben  ausschließlich  auf  Denkmal- 
inschriften, Grabinschriften,  Todes-  oder  Beerdigungs- 
urkunden oder  Hinterlassenschaftsabhandlungen  be- 
ruhen, werden  zur  Bearbeitung  nicht  angenommen. 
Gewöhnlich  sind  in  solchen  Angaben  keine  vollstän- 
digen Familien  enthalten.  Familiengruppenbogen,  die 
ihre  Angaben  nur  aus  solchen  Quellen  beziehen,  kön- 
nen unvollständig  sein.  Die  Prüfer  sollen  solche  Bogen 
an  den  Einsender  zurückgeben  und  ihn  bitten,  andere 
Quellenangaben  heranzuziehen. 

Falls  es  nicht  möglich  sein  sollte,  weiteres  Material 
aus  anderen  Quellen  zu  bekommen,  so  sollte  an  den 
Familiengruppenbogen  ein  Brief  geheftet  werden,  aus 
dem  alle  Einzelheiten  hervorgehen,  einschließlich  der 
anderen  Quellen,  die  zur  Forschung  herangezogen 
wurden. 

9.  Volkszählungslisten  (in  neuerer  Zeit  auch  Haushal- 
tungslisten genannt)  sind  eine  wertvolle  genealogische 
Quelle.  In  Europa  (auch  in  den  anderen  deutsch- 
sprachigen Ländern)  werden  seit  dem  Jahre  1748 
Volkszählungen  durchgeführt.  Ein  internationaler  Kon- 
greß arbeitete  fortgesetzt  an  der  Verbesserung  der 
statistischen  Erhebung.  Die  Volkszählungslisten  der 
Jahre  1748  bis  1867  sind  noch  ungenau  und  unvoll- 
ständig. Sie  sollten  daher  nicht  als  alleinige  genea- 
logische Quelle  benutzt  werden.  Die  Angaben  sollten 
mit  anderen  urkundlich-amtlichen  Quellen  und  Ein- 
tragungen verglichen  werden,  die  in  den  deutsch- 
sprachigen Ländern  zur  Verfügung  stehen. 
Dagegen  sind  die  Volkszählungslisten  (Haushaltimgs- 
listen) die  in  Deutschland,  Österreich  und  in  der 
Schweiz  nach  dem  Jahre  1871  (dem  Jahr  der  gesetz- 
lichen Einrichtung  der  Standesämter  und  Zivilstandes- 
ämter) erstellt  wurden,  genau  und  vollständig,  da  die 
von  der  Bürgerschaft  erstellten  Listen  seit  dieser  Zeit 
von  amtlich  ausgebildeten  „Zählern"  überprüft  wur- 
den, bevor  die  amtlichen  Stellen  sie  übernahmen. 

In  Deutschland  besteht  eine  Ausnahme  für  die  Staaten 
Baden  und  für  Teile  von  Württemberg.  In  diesen  Ge- 
bieten liegen  seit  dem  Jahre  1810  genaue  und  voll- 
ständige Volkszählungslisten  vor,  da  der  französische 
Eroberer  Napoleon  in  diesen  Gebieten  die  Einrichtung 
von  Standesämtern  schon  1810  gesetzlich  befahl. 
So  genau  Volkszählungslisten  auch  sein  mögen,  so 
handelt  es  sich  doch  um  (zumeist)  handschriftliche 
(und  vielfach  unleserliche)  Eintragungen  und  Über- 
tragungen, die  immer  Fehlerquellen  in  sich  bergen. 
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Sie  können  daher  einer  amtlichen  und  persönlichen 
Befragung  nicht  gleichgesetzt  werden. 
Außerdem  werden  die  Angaben  für  Volkszählungs- 
listen zumeist  aus  dem  Gedächtnis  heraus  gemacht.  Da 
sich  aber  die  geforderten  Angaben  sehr  oft  über  einen 
längeren  Zeitraum  der  Vergangenheit  erstrecken,  kann 
mit  Recht  die  Zuverlässigkeit  des  Gedächtnisses  ange- 
zweifelt werden.  Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich, 
andere  amtliche  Quellen  zum  Vergleich  heranzuziehen. 
Nur  wenn  andere  urkundliche  Quellen  keine  Bestäti- 
gung der  bereits  vorliegenden  und  eine  Erweiterung 
der  Angaben  ermöglichen,  können  die  Volkszählungs- 
listen in  Deutschland,  Österreich  und  in  der  Schweiz 
(möglicherweise  auch  im  übrigen  Europa),  nach  1871 
(nicht  vorher!)  als  alleinige  genealogische  Quelle  aus- 


geschöpft werden.  (Siehe  Handbuch  für  Genealogie, 
Abschnitt  9.)  In  einem  solchen  Falle  ist  ein  Schreiben 
mit  einer  entsprechenden  Erklärung  beizufügen. 

10.  Eheschließungsangaben  sind  eine  höchst  wertvolle, 
genealogische  Quelle.  Sie  sollen  jedoch  nicht  als 
alleinige  Grundlage  für  die  Abfassung  eines  Familien- 
gruppenbogens  dienen. 

11.  Eine  Quellenangabe  ist  unerläßlich.  Sollte  ein  Berufs- 
genealoge die  Forschung  durchgeführt  haben,  dann 
sollten  zusätzlich  zu  seinem  Namen  bzw.  seiner 
Namensabkürzung  auch  die  Quellen  angegeben  wer- 
den, aus  denen  dieser  Berufsgenealoge  die  genealogi- 
schen Informationen  entnahm.  Man  sollte  ihn  schon 
bei  der  Auftragserteilung  auf  diese  Notwendigkeit  hin- 
weisen. (Fortsetzung  folgt) 


qie  ieMMiiscije   Werkstatt 


Es  ist  ein  Vorrecht,  in  einer  Klasse  zu  sitzen  und  belehrt 
zu  werden  über  die  Lehre  vom  ewigen  Leben  mit  Hin- 
weisen der  Heiligen  Schrift,  um  die  Erklärungen  zu  er- 
härten. So  werden  wir  bekehrt  zu  den  Wahrheiten  des 
ewigen  Lebens  und  beschließen,  die  Gebote  zu  halten, 
die  solche  herrliche  Erfüllung  ermöglichen. 
Durch  die  Teilnahme  an  solchen  Klassen  lernen  wir,  daß 
unsere  Vorfahren  zu  gleichem  Ziel  berechtigt  sind.  Aber 
die  notwendigen  zeitlichen  Verordnungen  können  sie 
nicht  ausführen;  so  wenden  sie  sich  zu  uns  mit  der  Hoff- 
nung, daß  wir  diese  Verordnungen  für  sie  vollziehen. 
Der  ordentliche  Vorgang  in  dieser  Arbeit  verlangt,  daß 
gewisse  bestimmte  Schritte  unternommen  werden,  damit 
wir  erfolgreich  sind  im  Vollziehen  der  Verordnungsarbeit 
für  unsere  Vorfahren. 

1.  Man  muß  zuerst  lernen  wie  es  getan  wird,  und  dann 
eine  Ahnentafel  aufstellen  von  sich  selber,  und  zwar  so- 
weit zurück  und  so  genau  wie  nur  möglich. 

2.  Man  muß  lernen,  wie  man  richtig  eine  Familiengrup- 
penurkunde  vervollständigt. 

3.  Man  muß  sich  dann  vergewissern,  wieviel  Arbeit  schon 
von  anderen  an  dieser  Familiengruppenurkunde  (Familien- 
gruppenbogen)  getan  worden  ist,  und  auch  besonders,  was 
noch  nicht  getan  worden  ist. 

4.  Dann  beginnt  man  mit  der  persönlichen  Forschung 
seiner  Vorfahren  und  Familiengruppenbogen  auszufüllen, 
sobald  man  Namen,  Daten  und  Orte  erhalten  kann. 

5.  Nach  Vervollständigung  eines  jeden  Familiengruppen- 
bogens  übergibt  man  sie  dem  Gruppenleiter  der  Hohen- 
priester zur  Prüfung,  bevor  sie  der  Genealogischen  Ge- 
sellschaft zum  Zwecke  der  Vorbereitung  für  die  Tempel- 
arbeit zugestellt  werden. 

6.  Man  tut  soviel  Tempelarbeit  für  die  von  sich  erforsch- 
ten und  aufgesetzten  Namen  wie  nur  möglich. 

Es  gibt  Mitglieder  der  Kirche,  die  alle  die  oben  erwähnten 
Schritte  kennen  und  Erfahrungen  haben  im  Vorgehen. 
Diese  brauchen  keine  Hilfe.  Aber  es  gibt  Hunderttausende, 
die  nicht  wissen,  wie  sie  beginnen  sollen,  oder,  wenn  sie 
begonnen  haben,  nicht  wissen,  wie  sie  den  zweiten  Schritt 
tun  sollen.  Für  diese  ist  ein  Plan  vorgesehen,  um  sie  das 
Notwendige  zu  lehren. 

An  jedem  Abend  der  Gemeinschaftlichen  Fortbildungs- 
vereinigung werden  Fachleute  eine  Art  Genealogischer- 


Werkstatt-Klasse  abhalten  für  jene,  die  Informationen 
suchen  oder  belehrt  werden  müssen.  Hier  wird  jeder 
Schüler  die  notwendigen  Schritte  tun  —  lernen  durch  Tun 
unter  den  Augen  erfahrener  Berater.  Der  Schüler  wird 
damit  beginnen,  seine  Ahnentafel  auszufüllen,  und  man 
wird  ihm  zeigen,  was  er  tun  muß,  wie  er  weitere  In- 
formationen erhält,  wenn  sein  gegenwärtiger  Vorrat  an 
Informationen  zu  Ende  geht.  Dem  Aussteller  von  Fami- 
liengruppenbogen wird  geholfen,  um  die  Bogen  qualitativ 
annehmbar  zu  machen,  und  wird  eingeführt  in  die  Tech- 
nik der  Forschung.  Wenn  er  genug  gelernt  hat,  kann 
er  forschen  und  allein  arbeiten  und  zum  Werkstattberater 
zurückkehren,  wenn  sich  weitere  Probleme  ergeben,  die 
zu  kompliziert  sind,  um  sie  selber  zu  lösen.  Die  Werk- 
statt ist  zur  Arbeit  da.  Das  Endergebnis  sind  vollständige 
Familiengruppenbogen,  die  bereit  sind  zur  Tempelver- 
ordnungsarbeit. 

Da  es  hier  nicht  darauf  ankommt,  den  Prozentsatz  der 
Anwesenheit  zu  beurteilen,  mißt  man  den  Erfolg  der 
Klasse  nicht  an  der  Zahl  der  Teilnehmer.  Der  Maßstab 
ist  vielmehr  die  Zufriedenstellung  der  Mitglieder  durch 
die  Hilfe,  die  sie  in  dieser  Werkstatt  erhielten,  damit  sie 
Familiengruppenurkunden  erhalten,  die  im  Tempel  ge- 
braucht werden  können,  um  das  stellvertretende  Werk  zu 
vollziehen. 

Diese  Werkstatt  hat  den  Zweck,  die  einzelnen  Personen 
anzuleiten,  die  verschiedenen  Schritte  zu  unternehmen, 
die  notwendig  sind,  um  einen  Familiengruppenbogen  zu 
vervollständigen,  und  zwar  für  eine  jede  Familie  eines 
Vorfahren.  Das  ist  Erfolg. 

Das  ist  die  Verantwortlichkeit  einer  jeden  Familie  in  der 
Kirche. 

Die  genealogische  Werkstatt  steht  bereit,  um  bei  diesem 
Bemühen  zu  helfen. 

Improvement  Era  Sept.   1964,  übersetzt  von  Hellmut  Plath 

Anmerkung:  In  den  Missionsgebieten  mag  diese  Genea- 
logische Werkstatt  nicht  überall  am  Abend  der  Fortbil- 
dungsvereinigung abgehalten  werden  können.  Man  frage 
die  Beauftragten  der  Genealogie  in  Gemeinde  und  Distrikt. 
Ahnentafeln  und  Familiengruppenbogen  sind  beim  Buch- 
versand der  Kirche  Jesu  Christi,  6  Frankfurt  am  Main, 
Mainzer  Landstraße  151,  zu  beziehen.  H.  PI. 
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Westdeutsche  Mission 


Distriktskonferenz  in  Frankfurt  am  Main 


„Der  Gerechtigkeit  Frucht  wird  Friede 
sein."  Um  dieses  Generalthema  rankten 
sich  die  Ansprachen  der  Konferenz  des 
Distriktes  Frankfurt  am  Main  I  am  21. 
Februar  1965.  Es  sprachen  am  Vormit- 
tag: Horst  Maiwald,  Frankfurt  (Die  Ge- 
rechtigkeit, die  vor  Gott  gilt);  Schwester 
Fiedler,  Langen  (Geduld  um  der  Ge- 
rechtigkeit willen);  Herbert  Mönch, 
Mannheim  (So  jemand  will  gewaltig 
sein,  der  sei  euer  Diener);  Wilhelm 
Gleisner,  Mannheim  (Ein  jeglicher  Baum 
wird    an    seiner    Frucht    erkannt).    Die 


Hauptansprachen  am  Vormittag  wurden 
von  Jay  D.  Clark,  Zweitem  Ratgeber 
des  Missionspräsidenten;  Schwester  Edith 
Mclntire  und  Missionspräsident  Wayne 
F.  Mclntire  gehalten. 
Auf  der  Versammlung  am  Nachmittag, 
die  wie  die  Vormittagsversammlung  von 
über  600  Freunden  und  Mitgliedern  be- 
sucht wurde,  sprachen  Johann  Schmidt, 
Mainz  (Ist's  möglich,  soviel  an  euch 
liegt,  so  habt  mit  allen  Menschen  Frie- 
den); Manfred  Adler,  Frankfurt  (Die 
Frucht   der  Gerechtigkeit  wird   gesät   in 


Frieden);  Werner  Baumgart,  Darmstadt 
(Jaget  nach  dem  Frieden  gegen  jeder- 
mann). Die  Hauptansprache  des  Nach- 
mittags hielt  der  Erste  Ratgeber  des 
Missionspräsidenten. 

Alle  Ansprachen  hielten  sich  eng  an  das 
Thema  und  beleuchteten  von  verschie- 
denen Seiten  das  Problem  des  politi- 
schen Friedens  in  der  heutigen  Welt, 
zeigten  aber  auch,  wie  wichtig  der  innere 
Frieden  und  der  Friede  mit  Gott  für 
den  Menschen  ist. 

Umrahmt  wurde  die  Konferenz  mit 
Liedvorträgen  des  Distriktschores  unter 
der  Leitung  von  Margot  Radtke,  einem 
Tenorsolo  von  Richard  Storrs  und  Orgel- 
vorträgen von  Missionar  Haglund.  Vor 
und  zwischen  den  Hauptversammlungen 
trafen  sich  die  Missionare  und  Beamten 
verschiedener  Hilfsorganisationen  zu  Be- 
sprechungen. 


Vier  junge  Brüder  der  Ge- 
meinde Darmstadt,  Distrikt 
Frankfurt  I,  verdienten  sich 
eine  Aaronische  Priester- 
sehafts-Leistungsurkunde  für 
1964:  Heinz  Dieter,  Michael 
Hadzik,  Raimund  Hosch, 
Dale  Kerksiek.  Stehend:  Ge- 
meindevorstand   Darmstadt. 


Gemeinde  Offenbach 


Tanz  der 
verrückten  Hüte 


Die  erste  Tanzveranstaltung  der  Ge- 
meinde in  diesem  Jahr  war  der  „Tanz 
der  verrückten  Hüte".  Selbstgebastelte 
Kopfbedeckungen,  mit  Schleifchen  und 
Blumen  garniert,  bewiesen  die  Phantasie 
der  Tänzer  und  Tänzerinnen.  Nach  einer 
Polonaise  durchs  ganze  Haus  stellte  sich 
jeder  Teilnehmer  kurz  unter  einen  Rie- 


senhut, der  in  der  Mitte  des  Saales  von 
der  Decke  hing,  auf.  So  konnte  eine 
Jury  den  Träger  des  verrücktesten  Hutes 
ermitteln  und  mit  einem  kleinen  Preis 
beglücken.  Unterbrochen  wurden  Spiel 
und  Tanz  nur  noch  durch  einen  Imbiß, 
den  die  GFV-Leitung  anbot. 

Irene   Pieper 


Neu  angekommene  Missionare 

Jeffrey  R.  Burton  aus  Ogden,  Utah;  Ge- 
orge R.  Fisher  aus  Del  Mar;  California; 
Williard  Steven  Leeper  aus  Glenda- 
Ie,  California;  Christopher  Penn  Rus- 
sell aus  Salt  Lake  City,  Utah;  Ruth  Ann 
Hafen  aus  St.  George,  Utah;  Jack  Tho- 
mas Reed  aus  Bigfork,  Montana;  Erika 
Zapf  aus  Mannheim,  Germany;  Otto  Her- 
mann und  Luise  Dahl  aus  El  Monte, 
California;  Gregory  Mance  Jarrard  aus 
Salt  Lake  City,  Utah;  Keith  Merrill  Stei- 
ner aus  Rexburg,  Idaho. 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Ronald  E.  Walker  nach  Mission,  Kansas; 
Patrick  L.  McKenzie  nach  Bellevue,  Wa- 
shington; Layne  A.  Rindlisbaker  nach 
Bancroft,  Idaho;  Reid  L.  Molen  jr.  nach 
Great  Falls,  Montana;  Brooke  Y.  Wat- 
son  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Ronald 
E.  Duncan  nach  Idaho  Falls,  Idaho; 
Charles  David  Wachs  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Vaughn  E.  Nordes  nach 
Stockton,  California. 


Berufungen  (Mission) 

Distrikt  Frankfurt  I:  Als  Zweiter  Rat- 
geber im  Distriktsvorstand  wurde  Man- 
fred Adler  berufen. 

Gemeinde  Bad  Nauheim:  Kurt  Kröll  als 
Gemeindevorsteher  ehrenvoll  entlassen. 
Neuer  Gemeindevorsteher  Otto  Herman 
Dahl. 
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Nebengemeinde  Northeim:  Walter  Arm 
als  Nebengemeindeleiter  ehrenvoll  ent- 
lassen. Neuer  Nebengemeindeleiter  Ri- 
chard J.  Gillins. 

Gemeinde  Kassel:  John  S.  Schwendiman 
als  Gemeindevorsteher  ehrenvoll  entlas- 
sen. Neuer  Gemeindevorsteher  Karl  Kal- 
vass. 

Berufungen  (Missionare) 

Als  Zweiter  Ratgeber  der  Missionspräsi- 
dentschaft wurde  Missionar  Jay  Dee 
Clark  ehrenvoll  entlassen.  Als  neuer  As- 
sistent   des    Missionspräsidenten    wurde 


Pfahl  Hamburg 


Winterkonferenz  in  Hamburg 


Missionar  Clyde  Kunz  berufen;  als  Rei- 
sende Älteste:  Quinton  F.  Seamons,  Dou- 
glas Bowers,  Reed  B.  Coleman;  als  Di- 
striktsleiter: Robert  J.  Hacken  in  Marburg, 
Richard  A  Patterson  in  Göttingen,  Ge- 
orge S.  Täte  in  Neustadt,  Steven  L.  Bi- 
shop in  Bad  Kreuznach,  J.  Joseph  An- 
derson in  Frankfurt-Ost,  James  M.  Gal- 
braith  in  Kassel;  Gary  V.  Dixon  in 
Neunkirchen,  Raymond  B.  Johnson  in 
Offenbach,  M.  Christopher  Bayless  in 
Wiesbaden,  Bruce  J.  Cook  in  Trier,  Olani 
B.  Beal  in  Pirmasens,  L.  Wayne  Tufts  in 
Mainz,  Steven  R.  Robison  in  Friedberg, 
Channing  L.  Hinman  in  Worms. 


Berliner  Mission 


Die  Konferenz  am  13.  und  14.  Februar 
stand  im  Zeichen  der  Primarvereinigung 
und  des  Wohlfahrtsprogramms  der  Kir- 
che. Schon  am  Samstag  führten  die  Gäste 
aus  Utah,  das  Mitglied  des  Haupt- 
ausschusses  für  die  Primarvereinigung, 
Schwester  Leone  W.  Doxey,  und  das  Mit- 
glied des  Hauptausschusses  für  das  Wohl- 
fahrtsprogramm, Ältester  Lionel  L.  Dra- 
ge,  mit  den  Leitern  der  Hilfsorganisatio- 
nen des  Pfahls  Hamburg  Besprechungen 
über  die  einzuschlagenden  Wege,  das 
Werk  des  Herrn  auf  diesen  Gebieten 
erfolgreich  zu  gestalten. 
In  Anwesenheit  der  Gäste  aus  Utah  und 
des  Präsidenten  der  Norddeutschen  Mis- 
sion, Ältesten  A.  Garret  Myers,  mit  sei- 
nem Ältesten  Borcherding,  eröffnete  der 
Hamburger  Pfahlpräsident  Michael  Pa- 
nitsch  die  Konferenz.  Schwester  Ruth 
Fricke,  Ältester  Richard  Fock,  Ältester 
Rolf  Glück,  Schwester  Rixta  Werbe, 
Schwester  Leone  W.  Doxey  und  Älte- 
ster Carl  Imbeck,  der  Zweite  Ratgeber 
der  Pfahlpräsidentschaft,  stellten  unsere 
Kinder  als  wertvollstes  Gut  in  den  Mit- 
telpunkt ihrer  Ansprachen.  Ein  Kinder- 
chor unter  der  Leitung  von  Schwester 
Menssen  aus  Glückstadt  erfreute  durch 
gut  einstudierte  Lieder.  Der  Nachmit- 
tagsgottesdienst stand  im  Zeichen  des 
Wohlfahrtsprogramms  der  Kirche. 
Ältester  Siegfried  Klunker,  Ältester  Jo- 
hannes Kindt,  der  Patriarch  des  Pfahls 
Hamburg,  A.  Garret  Myers,  der  Präsi- 
dent der  Norddeutschen  Mission,  Ältester 
Doxey,  Ältester  Lionel  L.  Drage,  Pfahl- 
präsident Michael  Panitsch  und  Ältester 
Martin  Torke,  der  Erste  Ratgeber  der 
Pfahlpräsidentschaft,  sprachen  über  das 
Wohlfahrtsprogramm  der  Kirche.  Ein  ge- 
mischter Chor  der  Gemeinde  Eppendorf 
unter  der  Leitung  von  Schwester  Dunker 
erfreute  die  Besucher. 

Friedrich  Lechner 

Von  oben  nach  unten: 
Kinderchor  und   Hoher   Rat 
Priesterschaftsversammlung 
Ein  Blick  auf  die  Versammlung 


Missionsarbeit  unter  Taubstummen 

Ältester  Joe  Brandenburg,  seit  fünfzehn 
Monaten  ein  Missionar  der  Berliner  Mis- 
sion, arbeitet  jetzt  in  Marburg/Lahn  in 
der  Westdeutschen  Mission  der  Kirche 
mit  einigen  Taubstummen,  die  zur  Zeit 
die  Kirche  untersuchen. 
Auf  diese  Arbeit  hatten  Ältester  Branden- 
burg und  sein  Vater,  der  selbst  taub- 
stumm ist,  immer  gehofft.  Schon  zu 
Hause  hat  er  die  Zeichensprache  gelernt; 
er  und  sein  Vater  waren  immer  der  Mei- 
nung, es  wäre  schön,  wenn  er  diese 
Kenntnisse  in  seiner  Missionsarbeit  an- 
wenden könnte.  Als  er  nach  Berlin  be- 
rufen wurde,  dachten  sie,  es  wäre  mit 
dieser  Möglichkeit  vorbei.  Aber  durch 
Präsident  Wayne  F.  Mclntire,  der  in 
demselben  Pfahl  wie  Ältester  Branden- 
burg zu  Hause  ist,  und  durch  Präsident 
Täte  kann  er  jetzt  doch  seine  besonderen 
Kenntnisse  anwenden. 
Ältester  Brandenburg  hat  Freude  an  sei- 
ner neuen  Arbeit  und  große  Hoffnung, 
daß  viele  gute  Menschen  dadurch  das 
Evangelium  werden  kennenlernen  kön- 
nen. E.  I.  S. 


Präsident   Täte   und   Missionar   Brandenburg 


Gemeinde  Glückstadt: 

Schwester  Emma  Dürr  gestorben 

Schwester  Emma  Maria  Dorothea  Dürr, 
geb.  Duasch  wurde  am  26.  Mai  1886  in 
Barscamp  (Blechete)  geboren.  Am  30. 
Dezember  1911  heiratete  sie  Alfred 
Dürr.  Sie  war  während  ihrer  fast  40- 
jährigen  Mitgliedschaft  eine  treue  und 
gehorsame  Schwester  im  Evangelium 
und  ein  großes  Vorbild  an  Opferbereit- 
schaft und  Nächstenliebe. 
Die  Beisetzung  fand  am  3.  Februar 
unter  der  Leitung  von  Hohepriester 
Hermann  Siver  unter  Anwesenheit  von 
42  Trauergästen  statt.  Horst  Dürr 
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Zentraldeutsche  Mission 


Erster  Spatenstich  in  Herne 

Mitglieder  und  Freunde  der  Kirche  ver- 
sammelten sich  am  Samstag,  dem  19.  De- 
zember 1964  auf  dem  Bauplatz  des  zu- 
künftigen Gemeindehauses  in  Herne. 
Valdo  D.  Benson,  Präsident  der  Zentral- 
deutschen  Mission,  nahm  den  ersten  Spa- 
tenstich vor.  Unter  den  etwa  fünfzig  An- 
wesenden waren:  Rudolf  F.  Burkhardt, 
Gemeindevorsteher  in  Herne;  Distrikts- 
vorsteher Hans  F.  Hoff  mann;  James  R. 
Tanner  vom  Kirchenbauausschuß;  F.  En- 
zio  Busche,  Gemeindevorsteher  der  Ge- 
meinde Dortmund,  und  mehrere  Beamte 
der  Stadt  Herne  sowie  Mitglieder  der 
Presse. 

In  seiner  Ansprache  betonte  Präsident 
Benson,  daß  die  Mitglieder  der  Ge- 
meinde Herne  viel  Freude  am  Bau  ihres 
Gotteshauses  erfahren  sollten.  Dieses 
Projekt  sollte  eine  Möglichkeit  zum  Die- 
nen und  Opfern  bieten.  „Sie  werden 
auch  mehr  Freude  mit  Ihrem  Gemeinde- 
haus haben,  wenn  Sie  es  schnell  zur  Voll- 
endung bringen,  als  wenn  sich  die  Arbeit 
über  eine  lange  Zeitspanne  hinausdehnt", 
sagte  er  seinen  Zuhörern.  Beamte  der 
Stadtgemeinde  Herne  überbrachten  den 
Mitgliedern  der  Kirche  herzliche  Glück- 
wünsche und  wünschten  ihnen  Erfolg  in 


Jugendtagung  auf  der  Freusburg 


diesem  Unternehmen.  Andere  Sprecher 
waren  Rudolf  F.  Burkhardt,  Hans  F. 
Hoffmann,  James  R.  Tanner  und  F.  En- 
zio  Busche. 

Drei  weitere  Gotteshäuser  werden  zur 
Zeit  in  der  Zentraldeutschen  Mission  ge- 
baut: in  Essen,  Dortmund  und  Düssel- 
dorf. E.  I.  S. 


„Die  Freusburg  im  Schnee"  hieß  das 
Motto  unserer  diesjährigen  Distrikts- 
jugendtagung. Etwa  dreißig  junge  Ge- 
schwister aus  dem  Rhein-Ruhr-Distrikt 
der  Zentraldeutschen  Mission  und  einige 
Gäste  aus  anderen  Distrikten  versammel- 
ten sich,  um  den  Jahreswechsel  gemein- 
sam auf  der  Freusburg  im  Siegerland  zu 
verbringen.  Gemeinsame  Tätigkeiten 
brachten  alle  Teilnehmer  einander  sehr 
schnell  näher:  an  Silvester  veranstalteten 
junge  Geschwister  der  Gemeinde  Dort- 
mund für  uns  einen  Tanzabend.  Im  An- 
schluß daran  nahm  unsere  Gruppe  an 
der  Silvesterfeier  der  Herbergseltern  teil, 
verbunden    mit    einer    Nachtwanderung 


im  Fackelschein.  Wanderungen  und  eine 
Plauderstunde  standen  auf  dem  Pro- 
gramm des  nächsten  Tages.  Als  wir  am 
Samstag  erwachten,  lag  der  erwartete 
Schnee.  Schnell  wurden  zwei  Parteien  für 
eine  zünftige  Schneeballschlacht  gebildet. 
Anschließend  wurden  Schneemänner  ge- 
baut. Am  Nachmittag  bekamen  wir  Un- 
terricht im  Volkstanz,  am  Abend  war 
Dramatätigkeit.  Der  Sonntag  stand  im 
Zeichen  einer  Zeugnisversammlung,  zu 
der  fast  alle  durch  ihre  Zeugnisse  bei- 
trugen. Glücklich  stiegen  am  Sonntag- 
nachmittag  alle  in  den  Bus,  der  uns 
schnell  wieder  nach  Köln  und  Düsseldorf 
brachte.  Manfred  Hoffmann 


Gemeinde  Herne 

Martha  Marie  Rutrecht  gestorben 


Plötzlich  und  unerwartet  entschlief  am 
21.  Februar  1965  im  Alter  von  74  Jahren 
unsere  Schwester  Martha  Marie  Rutrecht. 
Sie  folgte  ihrem  Mann,  der  am  3.  Juni 


1961  an  Herzschlag  starb;  ihr  Sohn  Egon 
ist  am  13.  Februar  1943  gefallen.  Schwe- 
ster Rutrecht  schloß  sich  am  20.  Februar 
1926  der  Kirche  an.  Am  13.  Oktober  1962 
wurde  sie  im  Tempel  in  der  Schweiz  an 
ihren  Mann  und  Sohn  für  die  Ewigkeit 
gesiegelt.  Schwester  Rutrecht  war  eine 
treue,  hilfsbereite  Schwester  und  hatte 
viele  Ämter  in  ihrem  langen  Leben  inne. 
Sie  war  ein  gutes  Vorbild. 

Albert  Schmäling 

Schneeflockenball 

Am  30.  Januar  kamen  in  dem  Essener  Ho- 
tel Merkur  180  junge  Geschwister  aus 
der  Zentraldeutschen  Mission  zusammen, 


um  fröhlich  zu  sein  und  sich  einmal  rich- 
tig auszutanzen.  War  das  eine  Freude, 
die  alten  Freundschaften  wieder  zu  er- 
neuern! Wir  begannen  mit  einem  ge- 
meinsamen Abendessen.  Dann  spielte  die 
hier  inzwischen  berühmte  Kapelle  „Fisch- 
lein" zum  Tanze  auf.  Der  Abend  stand 
unter  dem  Motto:  „Schneeflockenball". 
Geschwister  aus  der  Gemeinde  Essen 
hatten  den  Festsaal  dekoriert.  Es  herrsch- 
te ein  guter  Geist  und  eine  ausgezeich- 
nete Stimmung.  Manfred  Knabe 


Marie  Wirobski  80  Jahre  alt 

Unser  Leben  währet  70  Jahre,  wenn  es 
hoch  kommt  sind  es  80  Jahre,  und  wenn 
es  köstlich  gewesen  ist,  so  ist  es  Mühe 
und  Arbeit  gewesen.  Diese  Worte  wur- 
den Wirklichkeit  an  Schwester  Marie 
Wirobski,  die  am  29.  März  1965  ihren 
80.  Geburtstag  feiert.  Schwester  Wirobski 
wurde  in  Ostpreußen  geboren,  ein  Sohn 
ist  im  Krieg  gefallen,  der  zweite  Sohn 
und  ihr  Mann  sind  an  den  Kriegsfolgen 
gestorben.  Ihre  einzige  Tochter  wurde 
von  den  Russen  nach  Sibirien  verschleppt 
und  durfte  erst  nach  3V2  Jahren  nach 
Westdeutschland  zurückkehren.  Schwe- 
ster Wirobski,  allein  auf  der  Landwirt- 
schaft geblieben,  faßte  Mut  und  kam  im 
Juni  1957  zu  ihrer  Tochter  und  ihrem 
Schwiegersohn  nach  Herne.  Hier  wurden 
beide  mit  dem  Evangelium  Jesu  Christi 
bekannt  gemacht.  Am  27.  August  1960 
schloß  Schwester  Wirobski  durch  die 
Taufe  einen  Bund  mit  dem  Herrn,  am 
12.  Mai  1962  auch  ihre  Tochter  Meta. 
Schwester  Wirobski,  Tochter  und  Schwie- 
gersohn konnten  im  April  und  Oktober 
1963  im  Tempel  in  der  Schweiz  die  Bünd- 
nisse für  Zeit  und  Ewigkeit  schließen, 
wofür  sie  sehr  dankbar  sind.  Gott  segne 
Schwester  Wirobski  auch  weiterhin  mit 
Gesundheit  und  Frieden. 

Albert  Schmäling 


Am  22.  November  1964  wurde  Schwester 
Gisela  Specht  aus  der  Gemeinde  Koblenz 
auf  Baumission  berufen.  Sie  wurde  am 
13.  Januar  1963  in  Zollikofen  (Schweiz) 
getauft.  Seit  ihrer  Taufe  war  sie  Mit- 
glied der  Hyde-Park-Gemeinde  in  Lon- 
don, sowie  der  Gemeinden  Bern  und 
High  Wycombe  in  Buckinghamshire 
(England).  Sie  ist  ein  tätiges  Mitglied 
und  dankbar  für  diese  Möglichkeit,  dem 
Herrn  in  den  nächsten  zwei  Jahren  als 
Baumissionarin    der    Kirche    zu    dienen. 

John  A.  Gardner 


189 


Schweizerische  Mission 


Neuorganisation  der^Missionspräsidentschaft 


Arn  14.  Februar  wurden  auf  der  Kon- 
ferenz der  Distrikte  Bern  und  Luzern 
der  Patriarch  Carl  Ringger  als  Erster 
Ratgeber  und  Albert  Schellenberg  als 
Zweiter  Ratgeber  des  Missionspräsiden- 
ten John  M.  Russon  bestätigt.  Der 
Missionspräsident  war  ohne  Ratgeber, 
seit  Walter  Hertig  und  David  Hart  vor 


einigen  Wochen  nach  Beendigung  ihrer 
Missionen  nach  Hause  gingen.  Die 
neuen  Ratgeber  — ■  beide  ehrwürdige 
Hohepriester  —  bringen  in  ihre  neuen 
Ämter  eine  Fülle  von  Kirchenerfahrun- 
gen, sowie  reife  Urteilskraft,  die  sie 
durch  ihre  vieljährige  treue  Mitglied- 
schaft gewonnen  haben. 


Die  neue  Missionspräsident- 
schaft in  der  Schweiz: 
Von  links  nach  rechts : 
Carl  Ringger,   Erster  Ratg., 
John  M.  Russon,  Missions- 
präsident, Albert  Schellen- 
berg, Zweiter  Ratg. 


Neuangekommene   Missionare: 

Jon  William  Danielson  aus  Highland 
Park,  Michigan,  nach  Basel;  Byron  Roger 
Haderlie  aus  Idaho,  nach  Bern;  James 
Larsen  aus  Salt  Lake  City,  nach  Zürich; 
Herman  Peine  aus  Salt  Lake  City,  nach 
Zürich;  Bonnie  Taylor  aus  Salt  Lake 
City,  nach  Basel;  Patricia  Taylor  aus 
Ogden,  Utah,  nach  Basel;  James  Web- 
ster aus  Fresno,  California,  nach  Thun. 

Berufungen: 

Ältester  Dean  Davis  zum  Zonenleiter. 
Distriktsleiter  in  Bern:  Ältester  Michael 
Hertig;  Robert  Larson:  Distriktsleiter  in 
Biel. 


Tagung  der  Gemeindepräsidenten 

Die  Gemeindepräsidenten  trafen  sich  vor 
kurzem  zu  einer  zweitägigen  Tagung  in 
Zollikofen,  wo  sie  von  den  Missions-  und 
Distriktsleitern  über  die  neuesten  Pro- 
gramme der  Kirche  unterrichtet  wurden. 
Alle  Teilnehmer  erfreuten  sich  der  an- 
schließenden Tempel-Session.  Die  Ta- 
gung stand  unter  dem  Vorsitz  von  Mis- 
sionspräsidenten John  M.  Russon  und 
wurde  von  Distriktspräsident  Nils  J. 
Sandholm  geleitet. 


Vier  einheimische  Missionare  berufen 


Urs  Jäger  aus  Wädenswil  hat  seine  Mis- 
sion Anfang  November  in  der  Nordost- 
Britischen  Mission  begonnen.  Vorher 
diente    Bruder    Jäger    als    Distriktsleiter 


Urs  Jäger 

der  GFV,  Ratgeber  der  Sonntagschule, 
Gemeindesekretär  und  in  einigen  an- 
deren Ämtern  der  Kirche. 


Stina   Sandholm 

Stina  Sandholm  wurde  im  Oktober  auf 
eine  Mission  in  Frankreich  berufen.  Sie 
hat  sich  in  verschiedenen  Ämtern  in  der 
GFV  bewährt. 
Bruder  Cyrille   Müller  ging  nach  Eng- 


land in  die  Zentralbritische  Mission; 
Schwester  Ruth  Wyss  arbeitet  jetzt  in 
der  Französisch-Belgischen  Mission.  Auch 
diese  beiden  Basler  Geschwister  taten 
in  der  Vergangenheit  viel  für  die  Kirche. 
Die  vier  Geschwister  werden  während 
ihrer  Abwesenheit  in  der  Schweiz  sicher- 
Iidr  vermißt,  jedoch  werden  sich  die  Er- 
fahrungen, die  sie  im  Missionsfeld  sam- 
meln, fruchtbar  auf  ihre  weitere  Kirchen- 
arbeit auswirken.  E.  I.  S. 


Ezra  Taft  Benson  in  der  Schweiz 

In  Zürich  und  in  Basel  wurden  zwei 
wichtige  Versammlungen  für  die  Mis- 
sionare der  Schweizerischen  Mission  mit 
Ezra  Taft  Benson,  Präsident  der  Euro- 
päischen Mission  abgehalten.  Präsident 
Benson  wollte  sich  mit  allen  Missionaren 
unterhalten  und  über  den  Fortschritt  der 
Kirche  in  der  Schweiz  informieren.  Höhe- 
punkte der  Versammlungen  waren  die 
Ansprachen  von  Präsident  Benson  und 
die  Vorführung  des  Filmes  „Der  Mor- 
monen-Pavillon auf  der  Weltausstellung" . 
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Die  Missionare  der  östlichen  Zone  der  Schweiz.  Sitzend,  von  links  nach  rechts:  John  Marriott  und 
Walter  Whipple,  Assistenten  dos  Missionspräsidenten;  Ezra  Taft  Benson;  John  M.  Russon;  Douglas 
Turley,   Zonenleiter;   Eider   Butikofer   und   Donald   Carpenter,    Sekretäre   von   Präsident   Benson. 
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Ehepaare  tragen 
zum  Fortschritt  bei 


Die  Missions-Ehepaare  der  Schweizeri- 
schen Mission  trafen  aus  Anlaß  der 
ehrenvollen  Entlassung  zweier  Paare  zu 
einem  Essen  und  „gemütlichen  Abend" 
zusammen. 

Walter  Hertig  und  seine  Gattin  und  Fred 
Kasteier  und  seine  Gattin  wurden  nach 
treuem  Dienst  ehrenvoll  von  der  Mis- 
sion entlassen. 

Walter  Hertig  diente  während  seiner 
Mission  als  Bauaufseher  in  Ebnat  und 
als  Erster  Ratgeber  des  Missionspräsi- 
denten John  M.  Russon.  Schwester  Her- 
tig war  Ratgeberin  in  der  Missions- 
leitung der  Primarvereinigung. 


Fred  Kasteier  diente  als  Gemeindevor- 
steher zweier  Gemeinden,  während 
Schwester  Kasteier  die  Frauenhilfsver- 
einigung  unterstützte. 
Von  den  übrigen  Missionars-Ehepaaren 
dienen  Dr.  Elias  Gardner  als  Direktor 
des  Informationsbüros  auf  dem  Tempel- 
platz in  Zollikofen.  Sein  Sohn  erfüllt 
augenblicklich  auch  eine  Mission  in  der 
Schweiz. 

Bruder  und  Schwester  Schellenberg  kehr- 
ten hier  in  ihr  Heimatland  zurück,  wo 
er  als  Gemeindepräsident  in  Burgdorf 
und  sie  als  Missionsleiterin  der  GFVjD 
tätig  sind.  E.  I.  S. 


Missionare  nach  Italien  gesandt 

Zum  ersten  Mal  seit  über  hundert  Jahren 
beginnt  wiederum  Missionsarbeit  in  Ita- 
lien. Am  Samstag,  dem  27.  Februar  1965, 
fuhr  eine  Gruppe  italienisch-sprechender 
Missionare,  begleitet  vom  Schweizer  Mis- 
sionspräsidenten John  M.  Russon,  in  die- 
ses Land,  um  dort  die  Arbeit  aufzuneh- 
men. Im  Geiste  des  Fastens  und  Gebets 
versammelten  sich  die  Missionare  vor  der 
Abreise  im  Gemeindehaus  in  Lugano  in 


der  Schweiz,  dem  Stützpunkt  für  die  Mis- 
sionsarbeit unter  den  italienisch-sprechen- 
den Einwohnern  des  Kantons  Tessin. 
Durch  die  Konferenz  darauf  vorbereitet, 
den  Forderungen  dieses  Werkes  gerecht 
zu  werden,  fuhren  die  Missionare  dann 
nach  Milano,  wo  die  Missionarspaare  in 
ihre  Wirkungsbereiche  eingeteilt  wurden. 
Sie  werden  dort  arbeiten,  wo  es  bereits 
eine  oder  mehrere  Familien  von  Kirchen- 


Missionspräsident  John  M.  Russon  und  die  22  italienisch-sprechenden  Missionare  in  Lugano/Schweiz. 


mitgliedern  gibt,  damit  Gemeinden  und 
Sonntagschulen  aufgebaut  werden  kön- 
nen. Diese  Missionare  der  „Italienischen 
Zone"  gehören  zur  Schweizerischen  Mis- 
sion mit  Distrikten  in  Milano,  Turin  und 
Vincenza.  Frank  Pizzuto  aus  der  Schwei- 
zerischen Mission  leitet  den  Distrikt  Mi- 
lano und  zugleich  die  Italienische  Zone; 
William  Nelson  aus  der  Süddeutschen 
Mission  ist  Distriktsleiter  in  Vincenza, 
und  Paul  Loveday  aus  der  Bayerischen 
Mission  ist  Distriktsleiter  in  Turin. 
Einige  Missionare  arbeiten  noch  mit  Ita- 
lienern in  der  Bayerischen,  Norddeut- 
schen und  Süddeutschen  Mission. 

Die  Missionarsarbeit  in  Italien  wurde  erst- 
mals 1850  begonnen,  als  Lorenzo  Snow, 
damals  ein  Apostel,  eine  Mission  in  je- 
nem Lande  eröffnete.  Aber  nach  diesem 
Anfang  gab  Präsident  Snow  den  ersten 
Missionaren  Anweisungen,  weiter  nach 
dem  Norden  zu  gehen,  wo  die  Arbeit  er- 
folgreicher voranging;  Italien  hatte  sich 
als  ein  schweres  und  nicht  allzu  frucht- 
bares Missionsfeld  erwiesen.  Nach  dem 
Jahre  1862  kam  das  Missionswerk  in  Ita- 
lien fast  gänzlich  zum  Stillstand. 

Die  Wiedereröffnung  dieses  Missions- 
feldes war  ein  sorgfältig  geplantes  Un- 
ternehmen. Schon  im  März  1963  wurden 
Missionare  in  der  Süddeutschen  und 
Schweizerischen  Mission  berufen,  die  ita- 
lienische Sprache  zu  lernen  und  unter 
italienischen  Gastarbeitern  in  diesen 
Missionen  zu  wirken.  In  den  größeren 
Städten  dieser  Missionen  sammelten  sie 
Erfahrungen,  die  sie  auf  den  erhofften 
Anfang  der  Arbeit  in  Italien  vorbereite- 
ten. Eine  Grundlage  wurde  schon  von 
Mitgliedern  der  Kirche  gelegt,  die  seit 
dem  zweiten  Weltkrieg  in  Italien  als 
Soldaten  der  US-Armee  und  -Luftwaffe 
gedient  und  treu  in  ihren  Gemeinden 
zusammengehalten  hatten.  Es  gibt  jetzt 
Gemeinden  in  Aviano,  Neapel  und  Vin- 
cenza —  mit  kleineren  Gruppen  in  Brin- 
disi,  Livorno  und  Rom.  Robert  Garvin, 
John  Dünn  und  Leavitt  Christensen  — 
die  im  Militärdienst  oder  in  Konsulaten 
beschäftigt  waren  —  führten  die  Ge- 
meinden der  Kirche  während  ihres  Auf- 
enthaltes in  Italien.  Diese  Gemeinden 
sind  jetzt  als  ein  Distrikt  der  Schweize- 
rischen Mission  zusammengeschlossen, 
mit  Leavitt  Christensen  als  Distrikts- 
vorsteher. 

Eine  neue  italienische  Übersetzung  des 
Buches  Mormon  wurde  im  März  in  Basel 
herausgegeben,  ebenso  ein  einheitlicher 
Aufgabenplan  und  neue  Traktate.  Ende 
1964  fuhren  Präsident  Ezra  Taft  Benson 
von  der  Europäischen  Mission  und  John 
M.  Russon,  Präsident  der  Schweizeri- 
schen Mission,  nach  Italien  und  holten 
die  Erlaubnis  für  Missionarstätigkeit  in 
diesem  Land.  Während  sedner  regel- 
mäßigen Besuche  der  Distriktskonferen- 
zen der  Servicemen  in  Italien  fand  Prä- 
sident Russon  viele  Menschen,  die  das 
Evangelium  bereitwillig  anhörten,  da  sie 
mit  der  einzigen  Religion,  die  sie  jemals 
gekannt  hatten,  sehr  unzufrieden  waren. 

E.  I.  S. 
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Osterreichische  Mission 


Sonderkonferenz  mit  Ezra  Taft  Benson 


In  einer  Sonderkonferenz  der  Missiona- 
re, die  unter  der  Leitung  von  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  am  26  und  27.  Januar 
in  Wien  stattfand,  wurde  unter  anderem 
auch  eine  Änderung  in  der  Missions- 
präsidentschaft vorgenommen.  Die  zwei 
neuen  Ratgeber  von  Präsident  J.  Peter 
Loscher  sind  Immo  Luschin-Ebengreuth 
aus  Graz  und  Heinz  Jankowsky  aus 
Haag  am  Hausruck.  In  beiden  Städten 
werden  wir  bald  ein  neues  Gemeinde- 
haus haben.  Mit  der  Hilfe  dieser  beiden 


einheimischen  Brüder  wird  die  Kirche  in 
Österreich  weitere  Fortschritte  machen. 
Der  Film  über  die  Weltausstellung,  den 
Präsident  Benson  mitbrachte,  erweckte 
in  allen  Missionaren  neue  Lebensgeister 
und  neuen  Eifer,  die  Arbeit  des  Herrn 
auch  auf  eine  andere  Art  und  Weise  zu 
tun.  Mit  dem  neuen  Traktat  „Der  Mor- 
monen-Pavillon" kann  die  Arbeit  weiter 
vorangehen,  denn  viele  Menschen  sind 
an  der  Weltausstellung  interessiert. 

Wolfgang  Franz 


Süddeutsche  Mission 


Missionarskonferenz  mit  Ezra  Taft  Benson 


188  Missionare  versammelten  sich  am 
4.  und  5.  Februar  mit  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  im  Stuttgarter  Gemeinde- 
haus. Die  Missionare  kamen  aus  33  Städ- 
ten, in  denen  sie  das  Evangelium  ver- 
künden. Jeder  Missionar  betrachtete  es 
als  ein  Vorrecht,  daß  sich  Präsident  Ben- 


i     I  I 


son  mit  jedem  einzelnen  unterhielt.  Die 
Gespräche  mit  etwa  1900  Missionaren, 
die  jetzt  in  Europa  tätig  sind,  ist  nur  eine 
der  Verpflichtungen  von  Präsident  Ben- 
sons  Berufung. 

Das  Thema  der  Konferenz  hieß  „Lehre 
und     bezeuge".     Die    Höhepunkte     der 


Missionarskonferenz  in  Stuttgart.  Hintere  Reihe,  von  links  nach  rechts:  Leland  R.  Nelson,  Erster 
Assistent  des  Missionspräsidenten;  Dennis  G.  Heiner,  Zweiter  Assistent  des  Missionspräsidenten; 
Zonenleiter:  Rand  Eberhard,  Kenneth  B.  Henderson,  Dean  T.  Hughes,  Dee  E.  Larsen  und  James 
R.  Despain.  Erste  Reihe,  von  links  nach  rechts:  Präsident  Ezra  Taft  Benson,  John  K.  Fetzer, 
Präsident  der  Süddeutschen  Mission,  und  Schwester  Naomi  Fetzer. 


Konferenz  waren  Ansprachen  von  Präsi- 
dent Benson,  John  K.  Fetzer,  Präsident 
der  Süddeutschen  Mission,  und  seinen 
beiden  Assistenten  Leland  R.  Nelson  und 
Dennis  G.  Heiner. 

Die  Missionare  freuten  sich  über  die  Vor- 
führung des  Films  „Die  Suche  des  Men- 
schen nach  Glück",  der  auch  im  Mormo- 
nen-Pavillon auf  der  Weltausstellung  in 
New  York  vorgeführt  wird.  E.  I.  S. 

Ehrenvolle  Entlassungen 

Phillip  Cardon  nach  Fresno,  California; 
Richard  Pf  äff  nach  Grand  Rapids,  Michi- 
gan; Jae  Walker  nach  Logan,  Utah;  Cur- 
tis  Brooks  nach  Spokane,  Washington; 
Leland  Nelson  nach  Walnut  Creek,  Ca- 
lifornia. 

In  die  Italienische  Zone 

der  Schweizerischen  Mission  versetzt 

Walter  Beecher,  Derek  Kaufmann,  John 
Bich,  Kenneth  Hunter,  William  Nelson, 
Stephen  Stewart. 

Berufung 

John  Laing  zum  persönlichen  Sekretär 
des  Missionspräsidenten. 


Klara  Ida  Munder  geb.  Geppert  tödlich 
verunglückt 

Am  30.  Dezember  1964  wurde  Schwester 
Klara  Munder  von  einem  Auto  angefah- 
ren und  tödlich  verletzt.  Sie  starb  sofort 
an  den  Folgen  des  Unfalls  im  Alter  von 


79  Jahren.  Sie  wurde  1928  in  Breslau 
getauft  und  war  in  Breslau-West  als 
Sonntagschullehrerin,  FHV-Besuchslehre- 
rin  und  Stadtmissionarin  tätig.  Infolge 
der  Ausweisung  vieler  Deutscher  aus 
Breslau  kam  auch  sie  nach  Westdeutsch- 
land in  die  Nähe  von  Münster  in  West- 
falen. 1949  ging  sie  nach  Stuttgart,  wo 
sie  wieder  als  FHV-Besuchslehrerin  tätig 
war.  1953  wanderte  sie  mit  ihrer  Tochter 
und  deren  Familie  nach  Salt  Lake  City 
aus,  wo  sie  bis  zu  ihrem  Tode  lebte.  Sie 
war  immer  ein  treues  und  glaubensstar- 
kes Mitglied.  W.  Eisert 
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12—,  Vs  Jahr  DM  6,50;  USA  $  4.—  bzw.  DM 
16,— .Postscheckkonto:  DER  STERN,  Zeitschrift 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  Frankfurt  am  Main  Nr.  2067  28.  —  Für  die 
Schweiz:  sfr  13.—,  Postscheckkonto  Nr.  V-3896 
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Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  Basel.  — 
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zahlbar    an    die    Sternagenten    der    Gemeinden. 
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k  I  C  H 


T-E  N 


Sei«?  ßber  Täter  des  Worts  und  nicht  Hörer  allein,  wodurch  ihr  euch  selbst  betrüget.  Denn  so  jemand  ist  ein 
Hörer  des  Worts  und  nicht  ein  Täter,  der  ist  gleich  einem  Mann,  der  sein  leiblich  Angesicht  im  Spiegel 
beschaut;   denn   nachdem  er  sich  beschaut  hat,  geht  er  dahin  und  vergißt  von  Stund  an,  wie  er  gestaltet  war. 

(Jakobus  7:22-24.) 


Begabungs-Sessionen : 


1.  Samstag,  7.30  Uhr,  in  deutscher  Spraelie 

13.30  Uhr,  in  französischer   Sprache 

2.  Samstag,  7.30  Uhr    und  13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

3.  Samstag,  7.30  Uhr,  in  englischer  Sprache 

13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

4.  Samstag,  7.30  Uhr    und  13.30  Uhr,  in  deutscher  Sprache 

5.  Samstag,  7.30  Uhr    und  13.30  Uhr,  in  deutscher  Spraelie 

(Dieser  Samstag-Plan  gilt   für  alle  Monate  des  ganzen  Jahres  und  bleibt  unverändert.) 


ACHTUNG!     Wichtige  Mitteilung! 

Sämtliche  Tempelempfehlungsscheine  laufen  am  30.  April  1965  ab.  Vom  1.  Mai 
1965  an  berechtigen  nur  noch  solche  Tempelempfehlungsscheine  zum  Betreten  des 
Tempels,  die  das  Gültigkeits-Datum  ab  1.  Mai  1965  oder  später  tragen. 
Bischöfe  und   Gemeinde-Vorsteher,  machen  Sie  Ihre  Mitglieder  frühzeitig  auf 
diese  Änderung  aufmerksam. 


Vorschau  auf  die  Sessionen 

16. 

April 

—  17.  April, 

im  Jahre  1965: 

30.  April 

24. 

Mai 

—     3.  Juni, 

8. 

Juni 

—  18.  Juni, 

21. 

Juni 

—  24.  Juni, 

5. 

Juli 

—     8.  Juli, 

12. 

Juli 

-  15.  Juli, 

19. 

Juli 

—     7.  August, 

9. 

Aug. 

—  12.  August, 

16. 

Aug. 

—  19.  August, 

23. 

Aug. 

—  26.  August, 

30. 

Aug. 

—     2.  September, 

6. 

Sept. 

—  30.  September, 

1. 

Okt. 

—  16.  Oktober, 

Tempel-Trauungen : 


Eine  Bitte  an  alle  Gruppen- 
leiter und  Einzelreisende: 


deutsche  Sessionen 

französische  Session 

deutsche  Sessionen,  (27.  Mai,  Himmelfahrt,  keine  Sessionen) 

deutsche  Sessionen 

holländische  Sessionen 

sdiwedisdie  Sessionen 

dänisdie  Sessionen 

deutsche  Sessionen  (ausgenommen  freitags) 

sdiwedisdie  Sessionen 

holländische  Sessionen 

finnische  Sessionen 

dänisdie  Sessionen 

TEMPEL  GESCHLOSSEN! 

deutsdie  Sessionen  (ausgenommen  freitags) 

27.  Februar  1965,  Klaus  F.  K.  Hasse  —  Helgard  R.  Gabriel,  Zentraldeutsdie  Mission. 

27.  Februar  1965,  Lothar  A.  H.  Lueppens  —  Brigitte  H.  Froehlich,  Zentraldeutsche  Mission. 

1.  Melden  Sie  Ihren  Tempelbesuch  frühzeitig  (im  Doppel)  an. 

2.  Senden  Sie  Ihre  Meldung  auch,  wenn  Ihnen  bereits  eine  Unterkunft  durdi  einen  hiesigen 
Unterkunftsgeber  versprochen  ist.  Geben  Sie  dann  unbedingt  an,  bei  wem  Sie  Unterkunft 
erhalten. 

3.  Besondere  Unterkunftswünsche  wollen  Sie  ebenfalls  auf  allen  Meldungen  angeben.  Wir 
bitten  besonders  die  Gruppenleiter,  solche  Sonderwünsche  von  ihren  Reiseteilnehmern  zu 
erlangen  und  weiterzuleiten. 

4.  Melden  Sie  uns  den  Tag  Ihrer  Ankunft  und  Ihrer  Abreise,  damit  wir  wissen,  bis  wann 
wir  wieder  mit  der  von  Ihnen  bezogenen  Unterkunft  rechnen  können. 

5.  Änderungen,  wie  zusätzlidie  Anmeldungen  oder  unvorhergesehene  Abmeldungen  müssen 
bis  spätestens  24  Stunden  vor  der  geplanten  Ankunft  im  Tempel  gemeldet  sein. 

6.  Wegen  Unterkunftsschwierigkeiten  für  Kinder  sollten  nur  Kinder  zum  Tempel  mitge- 
bracht werden,  wenn  diese  an  die  Eltern  gesiegelt  werden  sollen. 

7.  Für  Freunde  und  Mitglieder,  welche  nicht  in  das  Haus  des  Herrn  gehen,  um  dort  Tempel- 
arbeit zu  verrichten,  können  während  der  vorstehend  angegebenen  Zeiten  der  weiteren 
Begabungs-Sessionen  keine  Unterkünfte  vermittelt  werden.  Wir  bitten  um  freundliches 
Verständnis,  da  wir  für  die  ständig  größer  werdenden  Gruppen  sonst  Unterkunfts- 
schwierigkeiten haben  werden. 

8.  Familien,  die  für  Zeit  und  Ewigkeit  gesiegelt  werden  wollen,  sollten  unbedingt  einen 
korrekt  und  mit  Schreibmaschine  ausgefüllten  Familiengruppen-Bogen  mitbringen.  (Bitte 
vorher  durch  den  Genealogie-Ausschuß  prüfen  lassen.) 

9.  An  Tauf-Sessionen  können  nur  würdige  Jugendlidie  im  Alter  zwischen  über  12  und  unter 
21  Jahren  teilnehmen. 

10.    Alle  Korrespondenzen  sind  zu  richten  an:  Swiss-Tempel,  Tempelplatz,  3052  Zollikofen/BE, 
Schweiz. 


HILFE  FÜR  DEN  OSTERHASEN 


